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das öde Felsenriff, cs lebt der dürre Sand. Laß deine Augen 
offen sein, geschlossen deinen Mund und wandle still, jo wer­
den dir geheime Dinge kund." H. Löns. Lo ist cs aber nicht 
einmal in Oberschlesien, wenn auch manche Gebiete dem ober­
flächlichen Beschauer als reizlos erscheinen mögen. Daß unser 
Land, auch objektiv betrachtet, schön ist, dafür diene nur ein 
Beweis: es ist das Land, welches Eichendorfs, der Sänger des 
Waldes und des Wanderns, in seinen Liedern besingt. Diese 
oberschlcsische Landschaft in ihrer Schönheit und Eigenart den 
weitesten Kreisen zu erschließen ist gerade jetzt ein erfolgreicher 
Versuch gemacht worden. Ter Heimatverlag Oberschlesien in 
Gleiwitz hat 1Ö Bilderreihen herausgegeben. Es sind Photo­
graphien, die, künstlerisch ansprechend, uns in umfaßender 
Weise die oberschlefische Landschaft vor Augen führen. Vor 
allem ist etwas besonders hervoizuheben: sie werden der dop­
pelten Natur Oberschlesiens gerecht; denn wir haben vor uns 
Bilder aus dem schönen Oberschlesien, wo wir das 
Rauschen des Waldes,,zu vernehmen meinen und uns als 
Zeugen der Andacht frömmer Pilger fühlen, wir werden aber 
auch in das tolle Getriebe der Hochindustrie hineinversetzt. 
Treffend sagt die Herausgeberin der Karten, Frau Frieda 
Kaisig: „Oberschlesien ist Kraft, Kohle, Rauch und harte 
Arbeit. Oberschlesien ist aber auch offenes, grünes Land, 
fruchtbares Felderbreiten und dunkles Wäldcrrauschen. Wir 
wisien: hinter dem Wall der Schornsteine tut sich eine andere 
Schönheit auf, dehnt sich mild das schöne Land. Dort nun bet 
sich der Strom, Bächlein und stille Wasser glitzern. Endlose 
Wälder stehen am Horizont oder nah bei hellen Straßen. Wie 
Weir breitet sich die Heimat, von kleinen Hügeln belebt!"

In diesen Lorten ist etwas klar zum Ausdruck gebracht, 
loas nicht scharf genug betont werden kann, daß nämlich das 
Jndrsitriegebier auch ein Landschaftsindividuum für sich ist und 
seine eigenen Reize hat. Allerdings sind diese herber Art. 
Aber schon viele und hervorragende Maler haben diese Reize 
int Bilde festzuhalien gejucht. Zwei von den Bilderreihen 
des Heimatverlages enthalten Aufnahmen von Bruno 
Zwicncr unter dem Titel „Das Hohplied deutscher Arbeit." 
— Allerdings darf nicht verschwiegen werden, daß im Indu­
striegebiet viele Stellen einen Anblick der Verwüstung und 
Verödung bieten. Wo einst ertragreiches Ackerland war, ist 
jetzt totes Gelände mit tiefen Einsturztrichtern. Auf den 
Brandfeldern zwischen Hohenlohehütte und Laurahütte kom­
men aus dem Boden heiße Wasierdämpfe. Die Halden bei 
den Gruben und Hütten bieten, wenn sie eben erst aufgejchüt- 
iet sind, einen trostlosen Anblick. Und doch gewährt cs einen 
ganz eigenartigen Reiz, wenn wir des Nachts durch den Jn- 
dustriebezirk auf der Eisenbahn fahren und von den Halden­
bergen die glühenden Schlangen heruntergleitcrr sehen. Aller­
dings geraten auf den Kohlenhalden die Schiefer in Brand, 
und es bilden sich giftige Gase, sodaß die Pflanzen ringsherum 
verdorren. Wenn aber die Halden ausgebrannt find, bietet 
der nährsalzreiche Boden günstige Wachstumsmöglichkeit, und 
sie bedecken sich mit üppigstem Pflanzenwuchs.

Wir verlassen diese Stätten der Bergwerke, Hütten und 
Halden und wenden uns dem andern Oberschlesien zu. Wir 
wandern int Tal der Oder mit seinen Laubwäldern, in denen 
noch viclhundertjährige Eichen wachsen, das Auge durch die 
Blütenpracht und das Ohr durch den Vogelgesang erfreut 
wird. Treten wir aus dem Oderwald bei Orlowitz — wun­
dervoll ist es dort im Frühjahr, wenn die Ahlkicschen 
blühen —, jo erhebt sich jenseits des Stromes das Chelm- 
gebiige mit dem Kloster von St. Annaberg. Unterhalb des 
Annaberges liegt in fruchtbarem Lößgcbiet das Städtchen 
Leschnitz, wo bedeutender Obstbau betrieben wird. Einen 
herrlichen Anblick gewähren im Frühjahr zur Zeit der Baum­
blüte die Gärten und die Felder mit ihren Obstbaumplan­
tagen. Weiter gelangen wir in den Scharnosiner Forst mit 
seinen tiefen Schluchten und bcm herrlichen Buchenwald,. 
Von Klutschau, von dessen „Kalkberg" nach allen.Seiten ein 
weiter Ausblick ist, wandern wir durch das reiche Dorf Salesche 
zu den Slawentzitzer Forsten, durch die wir stundenlang strei­
fen können, ohne auf einen Menschen oder eine menschliche Be­
hausung zu stoßen. Solche weite Waldungen finden wir auch 
im Rordosteit Oberschlefims von Tarnowitz bis Karlsruhe hin 
und im Südosten in den Plesier Forsten. Alle diese ober­
schlesischen Wälder haben einen reichen Wildbestand, unter 
dem allerdings in der letzten Zeit die Wilddiebe stark aufge­
räumt haben, und beherbergen noch manche seltene Tierarten. 
— Mit dem Wäldern wechseln Heidegebiete und Moore ab. 
Und bei diesen letzteren kann man noch häufig beobachten, wie 
sie einen erfolgreichen Kampf mit dem benachbartem Walde 
ausfechten. — Von den Tälern stammt der eine Teil in seiner
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Bon Pros. Eisenreich in Kattowitz, I. Geschäftsführer des 
Landschaftskomitees für Naturdenkmalpflcge in Oberschlesien.
Vor bcm Kriege wurden die inneren Beziehungen zur 

engeren Heimat leicht vernachlässigt. Unser Oberschlcsten be­
sonders ist für sehr, sehr viele seiner Bewohner nur eine wirt­
schaftliche Größe gewesen, aus der möglichst viel materieller 
Gewinn hcrausgezogen werden sollte. Doch waren auch schon 
damals Bestrebungen zu verzeichnen, die die Kenntnis der 
heimatlichen Erde und die Pflege der Heimatliebe zum Ziele 
hatten. Zum schuhe der Landschaft und ihrer Naturdenk­
mäler hatte sich die Staatliche Stelle für Natnrdcnkmalpflege 
in Preußen gebildet, und im Anschluß daran wurden Pro- 
vinziallomitees und Landschaftskomitees gegründet. Das 
oberschlcsische Landschaftskomitec hatte bereit» eine umsang- 
niche Tätigkeit entfaltet. Unvergessen bleibt der 28. Juni 
des Jahres 1914, ein prächtiger Sommertag, an dem der 
Arbeitsausschuß einen Ausflug in den Segethwald machte. 
Wir besprachen den Plan, die Erklärung dieses schönen Stück­
chens Erde zu einem Naturschutzgebiet zu betreiben. Es war 
der Tag des Mordes von Sarajevo. Durch den Krieg wurde 
die mächtig einsetzende Bewegung cingedämmt. Umso stärker 
ist aber jetzt die Anteilnahme an allen, was die engere Heimat 
betrifft. Man ist von der Verpflichtung durchdrungen, der 
Heimarscholle zu ihrem Rechte zu verhelfen. Wie die Hei­
matkunst gepflegt wird, zeigt die Schönwälder Stickstube der 
Frau Kaisig in Gleiwitz. Im Plane der Volkshochschule 
nimmt die Heimatkunde einen weiten Raum ein, und in den 
allerletzten Tagen ist in Lublinitz eine Heimathochschulc ge­
gründet worden, die die Erkenntnis der Heimat fördern und 
zur Heimatforschung anregen will. Damir ist aber erst der 
eine Schritt getan. Die heimatliche Erde muß auch geschützt 
werden. Sie darf nicht aus rein materiellen Erwägungen her­
aus nur Gegenstand der Ausbeutung sein — ihre Schönheit 
und Eigenart soll erhalten bleiben, so Weir nicht wirklich 
zwingende Gründe dem entgegenstehen. Ein zwingender 
Grund darf allerdings nicht augenblickliche Geldknappheit sein, 
wenn es sich um den Bestand eines Waldes handelt, von dem 
das Wohl und Wehe künftiger Geschlechter abhängt, ein 
zwingender Grund darf auch nicht das Interesie des Berg­
baues sein, wenn nur kleinere Gebiete in Betracht kommen, 
die wegen der Einzigartigkeit ihrer Tiere oder Pflanzen als 
Naturschutzgebiet erhalten werden sollen. Neben dem Ruf 
der Erforschung, dem genauen Kennenlernen der Heimat muß 
auch die Forderung nach dem Schutz der Landschaft und ihrer 
Naturdenkmäler laut werden. Beides, die Erkenntnis und 
die Pflege der Heimat, sind die Forderungen, die die Heimat­
liebe an jeden Menschen stellt, sie sind aber auch die Grund­
lagen für die Liebe zur Heimat.

I. Tie oberschlefische Landschaft.
Ist denn aber unser Oberschlesten wert, daß man es liebt? 

Dieser Einwurf ist von vornherein zurückzuwcijen. „Es gibt 
nichts Totes auf der Welt, hat alles sein Verstand, es lebt 

Anlage altó früheren geologischen Zeitaltern und ist in den 
neueren Zeiten, im Tertiär und Diluvium, zum großen Teil 
wieder ausgefüllt; andere Täler sind alte Flußläuse, in deren 
Mitte jetzt kleine Flüßchen und' Bäche sich dahinschlängeln. 
Von diesen will ich nur das idyllische Jamnatal bei Nikolai 
erwähnen und das Tal der Summina mit seinen Wildroman, 
tischen Steilufern, - Wesentliche Bestandteile' der obcrschlcsi 
scheu Landschaft würden übergangen werden, wenn wir nicht 
die prachtvollen herrschaftlichen Sitze erwähnten und die 
reichen, weit ins Land grüßenden Wallfahrtskirchen und wenn 
wir die so einfachen und doch so anheimelnden, dem Land- 
schaftscharaklcr sich anschmicgenden Schrotholzkirchen ver 
gcsfen wollten, die meistens auf Höhen gebaut sind und van 
alten Bäumen umgeben sind, in deren Scharten die Toten 
ruhen.

Wenn wir unsere Anschauung von der Landschaft v.er 
tiefen wollen, so dürfen wir uns nicht an dem bloßen Ein 
druck genügen lassen, sondern wir müssen auch die einzelnen 
Faktoren, die sie zusammcnsetzen, für sich betrachten, Erft 
wenn wir die Einzelerscheinungen beobachten und verstehen, 
genießen wir in vollen Zügen die Natur, Wer nicht nur von 
der Narur schwärmt, sondern wirklich ihr Freund ist, soll sich 
in ein Gebiet einarbeiten, mag cs auch noch so eng begrenzt 
tciu. Wer darin geschult ist, die Waldblumen einzeln zu er­
kennen oder die verschiedenen Vcgelstimmen hcmuszuhören 
oder die Fährten bes Wildes zu deuten, der hält mit dein 
Walde Zwiesprache, dem enthüllt er seine Wunder. Eine 
Heerschau der Glieder der oberschlesischen Landschaft war im 
September d. Js. in der Gleiwitzer Landwirtschaftlichen Aus­
stellung, u. z. in der Waldschule, Raum V, Abteilung „Land- 
schaftspflege". Bei aller Unvollkommenheit har sie durch das, 
was vorgeführt wurde, die höchste Anteilnahme der Besucher 
erweckt. In vortrefflich gelungenen Photographien wurde das 
Wild der oberschlesischen Forsten vorgcführt. Die Abteilung 
„Vogelschuv" wies in Stopfpräparaten charakteristische Ver 
tretet der Vogelwclt auf, darunter die Mandelkrähe und den 
Eisvogel mit ihrem prächtigen Gefieder. Das Entzücken vieler 
Besucher Ivar die Schmeiterlingssammlung des Herrn Röbel- 
Hindenburg: sie konnten sich nicht satt sehen an der Farben­
pracht dieser „fliegenden Blumen". Den Entomologen vom 
Fach interessierte es, welch seltene Falter bei uns Vorkommen, 
wie bedeutend die Aberrarionsmöglickkeit der Falter ist, wie 
infolge des Dimorphismus bei manchen Schmetterlingsarten 
Männchen und Weibchen ganz verschieden gestaltet und. Die 
Ausstellung des Herrn Rektor E. Scholz-Königshütte zeigte, 
was systematische Durchforsckmng und wisienschäftliche Klein­
arbeit zu erzielen vermag. Tie Zahl der Bienen-, Wespen 
und Hummelartcn, die von Herrn Scholz gefunden sind, ist 
schier endlos: darunter befinden sich ganz seltene Tiere der 
Reliltenfauna, Auf die Jugend übten eine besondere An 
ziehnngskraft die lebenden Lurche und Kriechtiere aus, die in 
weiten, schmucken, stilgerechten Terrarien untergebracht 
waren. Tic Tiere machten einen munteren Eindnick. da sie 
dieselben Lebcnsbedingungen wie in der Natur vorfanden. 
Auch diese von so vielen Menschen mißachteten Tiere gehören 
zur Landschaft und bestimmen ihren Charakter mit. Von 
Pflanzen waren Herbarstückc ausgelegt: seltene Arten, solche
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-tun aber an die Arbeit! Die Autonomie darf kein 
leeres Wort sein. Jetzt gilt es, Inhalt hineinzugicßen. Wir 
Oberschlesier sind so frei anzunehmen, daß man uns von deut­
scher und polnischer Seite Versprechungen und Zusicherungen 
nicht Oer Abstimmung wegen gegeben hat, sondern aus Liebe 
z um Lande Oberschlesien und seinen Be­
wohnern. Tas Ziel beider Parteien muß sein, endlich 
wieder in Oberschlesien Zustände zu schaffen, die Deutschen 
und Polen erträglich erscheinen. Es muffen Zeiten kommen, 
in denen sich Deutsche und Polen in Oberschlesien wieder wohl 
fühlen. Es geht nicht an, etwa eine Rationalität totzuschlagen 
ober eine Kultur zu übersehen oder zu vernichten, in diesem 
Lande; in dem Nationalität mit Nationalität, Kultur mit 
Kultur unlöslich verbunden, verfilzt ist — kann mit Ge­
walt gamichts geschehen. Nur durch verständigen Ausgleich 
kann man zu einem lebenswerten Zustande gelangen. Jede 
andere Lösung ist Unding, Unsinn, Unrecht. Die Gewährung 
der Autonomie an Oberschlesien ist der erste Schritt auf dem 
Wege zu einem verständigen Ausgleich der Bevölkerungs­
gruppen. Aber es muß Ernst gemacht werden!
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Pflanzen, die in Oberschlesien ihre Verbreitungsgrenze haben, 
and Pflanzen, die erst seit kurzem bei uns zugeteandcrt sind. 
Zu erwähtien ist auch das Pilzherbar des Herrn Dr. Wein- 
Benthen. Erwähnt sei auch der Versuch, eine Heidelandschast 
und eine Moorlandschafr aus lebenden Pflanzen vorzuführcn. 
Zwei für die Ausstellung eigens ausgeführte Karten „Ver­
breitung der Tiere in Oberschlesien" „und Verbreitung der 
Pflanzen in Oberschlcsicn" dienten dazu, den Überblick über 
die Tier- und Pflanzenwelt zu erleichtern.

Wenn eine Landschaft in ihrem Wesen gründlich ersaht 
werden soll, so n>uß man die geologischen Verhältnisse einer 
eingehenden Untersuchung unterziehen. Die Bodenbejchajfen- 
heit ist selbstverständlich die Grundlage für die einzelnen 
.Landschaftsformen. Praktisch kennt jeder Landwirt, jeder 
Forstmann die ihn angehenden Bodenarten; es ist aber drin­
gend zu teünscktcn, das; der Geologie auch in der Schule eine 
eingehendere Behandlung zu teil werde. Eine tiefer schürfende 
Heimatkunde kann ohne Geologie nicht bestehen. —*®ir 
lernen aber in der Geologie nicht allein die Gesteine als 
Bodenarten kennen, sondern auch in ihrer geschichtlichen Ent­
wicklung, wir erfahren durch die historische Geologie, wie die 
einzelne Gesteine entstanden sind und wie sie an Ort und 
Stelle gekommen sind. Auch die historische Geologie ist für 
das tiefere Verständnis der Landschaft notwendig. Tie letzte 
erdgeschichtlichc Umformung ist der obcrschlcsijchen Erde durch 
die Eiszeit widerfahren. Aus dieser Zeit stammen die nordi­
sche» Findlinge, die eine ganz auffallende Erscheinung ber 
Landschaft sind, wenn ihr Bestand auch schon sehr stark gelich­
tet ist. Auch liegen sie vielfach nicht mehr an der Stelle, wohin 
sic das Gletschereis geschleppt hat. sondern sic sind an Rainen 
und Wegen zusammcngctragen. Manch Findling hat eine sehr 
ansehnliche Gröhe, und es knüpft sich dann wohl eine Sage 
an ihn, die die Herkunft dieses für die Gegend fremden Ge­
bildes zu erklären sucht.

Wir haben von der außerhalb des Industriegebietes 
liegenden obcrschlesischcn Landschaft ein Gesamtbild zu geben 
gesucht, haben dabei aber auch auf regionale Verschiedenheiten 
hingewiescn. Diese Verschiedenheiten geben schliehlich den ein­
zelnen Gebieten einen eigenen Charakter. An das Jndustrie- 
drcieck zwischen Glciwitz, Tamowitz und Myslowitz schließt sich 
im Süden, Westen und Norden das obcrschlesijchc Waldgebiet, 
eine gewaltige Fläche, die bis an das Odertal reicht. In 
der Mitte wird dieses Waldgcbict von dcm Muschelkalkzuge 
durchquert, der ostwestlich von Tarnowitz bis Krappitz an der 
Oder hinzicht und dessen Abhänge fruchtbarsten Ackerboden 
darstcllcn. An dieses Waldgcbict schließt sich im Norden und 
Süden die Kulturstcppe an, das heißt das Ackerland, das im 
Norden sandigen Charakters ist, im Süden dagegen vielfach 
schweren, von tiefen Talent durchzogenem Boden enthält. In 
dieset» südlichen Ackcrlandgebiet und dem südlichen Wald- 
gebict ist ein neuer Jndustricdczirk int Entstehen; sein Mittel­
punkt ist Rybnik. Das sind die einzelnen Bezirke, wie sic 
rechts der Oder hcrvortretcn. Links vom Odertal haben wir 
in der Falkenbergcr und Grottkaucr Gegend dichten Wald, 
tvährcnd das übrige Gebiet, nämlich der Linksodcranteil der 
Kreise Ratibot und Koscl, die Kreise Lcobschütz, Neustadt, 
Neiße und ein Teil des Kreises Grvttkau Ackerboden, zum 
großen Teil elstklassigcr Art, ist. Daß diese einzelnen Ge­
biete eine Einheit bilden, will ich nicht erst durch geographische 
Erörterungen daklegen; dagegen weise ich auf die ivirtschaft- 
liche Geschlossenheit hin, die das Leben nach dem Jndttstric- 
bezirt pulsieren läßt. $on dieser wirtschaftlichen Geschlossen­
heit bekommen wir ein Bild, wenn mir am Sonnabend und 
Sonntag die Personcnzüge beobachten. Am ironnabcnd fahren 
Unmassen von Arbeitern aus beut Jndustriebezirk in ihre 
landwirtschaftliche Heimat, am Sonntag erfolgt ein Rückfluten 
der Masten zu ihren Arbeitsstätten. Ob die Züge aus bent 
Rosenberger Kreise kommen oder aus beut Leobschützer Lande 
oder aus der Gegend von Dcschowitz, |tc sind alle bis auf bett 
letzten Platz besetzt, und die bloßen Sonntagsausflügler 
können froh sein, wenn sie überhaupt mitkommen.

„Umspannt von grünem Wald und weitem Feld öffnet 
die oberschlesische Heimaterde wie eine allgütige Mutter im 
Südost ihren reichen Schoß. Rastlos zuckt dort ihr Herz, denn 
cs schafft dort ihr Sohn, der oberschlcsisckte Arbeitsmann. Er 
bringt, tuns sie unermüdlich spendet." Frau- Frieda Kaisig.

11. Tie Naturdenkmäler und die Pflege der Landschaft.
Ich habe versucht, unsere oberschlesische Heimaterde in 

ihrer Eigenart und Schönheit zu zeigen. Jede Landschaft tst 
ein geschichtlich Gewordenes und immer nett Werdendes. Den 
größten Einfluß auf die Veränderung derselben übt der Mensch 
aus, und seine Tätigkeit wirkt oft katastrophenartig. Er ändert 
nick» nur das Aussehen der Landschaft, sondern er verwüstet 
sie häufig vollständig. Der Bergbau etitzieht dem Gelände 
das Grundwasser, die Pflanzen verdorren. Durch Senkung 
des Bodens entstehen nicht nur die kleinen Einsturztrichter, 
sondern sogar ganz große Täler und weite Teiche. Flußläufe 
werden in gerade Betten gezlvängt, Höhen werden abgetragen. 
Der Naturfreund bedauert diese Eingriffe in das Landschafts­
bild, kann aber dem nicht gut entgegentreten, wenn sich die 
Notwendigkeit eines Eingriffs herausstellt. Ein Sichsperren 
gegen die Entwicklung wäre töricht. Wenn wir uns zu dieser 
Ansicht bekennen, müssen wir aber umso mehr darauf halten, 
daß toir die Natur zu ihrem Recht kommen lasten und nicht 
noch leichtfertig unnötige Opfer bringen, wo schon soviel hin- 
gegeben worden ist. — In Oberschlesien entwickeln sich die 
wirtschaftlichen Verhältnisse in einer raschen Gangart, die sich 
wohl noch beschleunigen wird, wenn erst wieder geordnete und 
gesicherte Verhältnisse eiNgetreten sein werden. Da müssen 
alle die, denen die oberschlesische Landschaft am Herzen liegt, 
auf ihrer Lut sein und aufmerken, damit nicht unnötiger 
Schaden entstehe. Dabei erscheint als dringendste Aufgabe, 
die Naturdenkmäler vor Vernichtung zu schützen.

Wir müssen jetzt aber die Frage beantteortett, tetó ein 
Naturdenkmal ist. Ein Naturdenkmal ist ein Naturobjekt, das 
so selten ist, daß durch (ein Verschwind en die Art entweder 
überbaute oder für ein größeres Gebiet aussterben würde. 
In ObersÄesien ist z. B. an einer einzigen Stelle eine 
Pflanze, die sonst in Norddeutschland überhaupt nicht vor­
kommt. Würde diese ausgerottet, was durch eine einzige 
Wanderfahrt von Botanikem mit Leichtigkeit geschehen kann, 
so tväre der Botanik ein unersetzlicher Verlust zugefügt. Unter 
Naturdenkmälern versteht man aber auch Gebiete, die seltene

Arten enthalten. Dann brauchen Naturdenkmäler nicht gerade 
an einen Ort gebunden zu jein, da auch seltene Tiere, die vor 
der Gefahr der- Aussterbens stehen, als solche anzusprcchcn sind. 
Was jedoch vor allem auch die große Masse interessiert: als 
Naturdenkmäler sind Wälder, Moore, Wasierläufe und andere 
landschaftliche Typen anzusprechen.

Die Gründe für den Schutz der Naturdenkmäler sind drei­
fach: sie find geschichtlicher, ästhetischer und endlich rein prak­
tischer Art. Wohl jeder Mensch möchte gern wissen, wie es 
früher in der Welt ausgejehcn har. Ein heiliger Schauer über­
fällt ihn, wenn er an alte, durch die Überlieferung geheiligte 
Stätten kommt. Und doch sind diese Denkmäler, wenn sie 
von Menschenhand entstanden sind, meistens nur Jahrhunderte 
alt: es ist schon selten, wenn sie das Alter von Jahrtausenden 
erreichen. Was bedeuten aber diese kurzen Zeiträume den 
Zeiten gegenüber, die für manche Naturdenkmäler in Betracht 
kommen? Ein Feldstein erinnert an die Eiszeit, seit der schon 
Jahrzehntausende verflossen sind, und die vulkanischen Ge­
steine des Annaberges, die aus dem Tertiär stammen, sind 
Lunderttausende von Jahren alt. Die Naturdenkmalpflege 
schützt also die ältesten Denkmäler der Heimat und erfüllt jo 
eine wichtige heimatkundliche Aufgabe. Sic kommt aber auch 
den Interessen des Gelehrten nach, der die Entwicklung der 
Landschaft und ihrer einzelnen Faktoren studieren will. —

Zweitens muß die Naturdenkmalpflege aus ästhetischen 
Gründen einsetzen. Sehr viele, wenn nicht fast alle Vögel sind 
bereits Gegenstand der Naturdcnkmalpflegc, das soll heißen, 
daß sie ohne entschiedene Schutzmaßnahmen in nicht zu langer 
Zeit ausgerottet sein würden. Das edle Geschlecht der Adler 
ist bei uns so gut wie ausgeftorbcn, und tvenn sich einmal ein 
Adler zu uns auf dem Turchzuge verirrt, so kann er als sichere 
Beute eines Jägers gelten, der dann auf diese Jagdtrophäc 
noch stolz ist. Sogar der weiße Storch, dem in früheren 
Zeiten Nistgelegenheiten geboten wurden, ist bei uns wie auch 
anderswo dci Gefahr der Ausrottung ausgesetzt. Besser steht 
es mit unseren Sängern und überhaupt der Kleinvogclwelt, 
für die sich in großzügiger Weise die Vogelschutzbewegung ein- 
sctzt, die schon sehr viel Ersprießliches geleistet hat. Dagegen 
find die Falter schutzlos der Sammelwut der Jugend und der 
Sammler ausgesetzt, kind was soll man gar dazu sagen, wenn 
eine Firma hohe Preise für ^chmetterlingsflügel aussctzt, die 
fie zu Stoffen verarbeitet? Hier müßte unter den Entomo­
logen, die es mit ihrer Beschäftigung ernst meinen und ideale 
Zwecke verfolgen, eine Falterschutzbewegung cinsetzen. - Aus

Das meiite in 0er melt ill Schwindel, unö Ber äfthetiirfie 
Schnickschnack [dion gan? gewiß Es kommt auf gan? andere 
Dinge an. mas nur mm halbgebildeten Sdimabbelmeiers be- 
nritfen werten bann; wer ernffhaft -iq liunll unö [Di[[en|(haft 
fleht, weiß am betten, Baß es mit Ber Phrase nicht getan ifl. 
unö Baß Haus und fiert. Samilie unö vermögen die Dinge 
[inö. um die [ich Bie irdischen Intereifen drehen. Und mit 
diesen Interefien auch das Glück. Es ifl ein Gewinn, ein Sorf- 
[thrift, die Dinge des Lebens aus Bietern Gesichtspunkt anju- 
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ästhetischen Gründen müssen auch schöne Aussichtspunkte, 
interessante FelLpartien und andere geologische Denkwürdig­
keiten unter Naturschutz stehen.

Wie die Naturdcnkmalpslcgc durch ihre Zorge für die 
Tiere und Pflanzen und landschaftlichen Schönheiten vcr- 
cdclnd auf die grosie Masse wirkt, so sorgt sie auch für ihr 
leibliches-Wohl. Leicht wird durch die Ausrottung einer Tier 
art. die als schädlich gegolten hat, das Gleichgewicht der Natur 
gestört. Ein Schädling ist wohl verschwunden, aber jetzt haben 
andere Schädlinge, deren Feind er war, gewonnenes Spiel und 
machen den Menschen doppelten, ja zehnfachen Schaden. Wohl 
ivird durch Trockenlegung von Mooren Ackerland gewonnen, 
aber das bereits vorhandene hat darrinter zu leiden, daß der 
Wasserregulator fehlt, den schließlich jedes Moor darstellt. 
Und ivenn in einem Jndustriebczirk noch Wälder da sind, wie 
das erfreulicher Weise bei uns der Fall ist, so ist es ein Ver­
brechen, daß diese der Spekulation zum Opfer fallen sollen, 
welches Schicksal einem der schönsten Wälder- unseres Jndu- 
striebezirks droht. Diese Wälder befriedigen nämlich nicht 
allein unser ästhetisches Gefühl, sondern sie sind für uns ge­
sundheitlich unentbehrlich. Im Rauch und Qualm der Berg­
werke und Hütten sind sie die Lungen der Jndustriebevöl- 
kerung! und es ist nicht nur eine-Versündigung gegen den ge­
schichtlichen Geist, sondern wirtschaftlich unrationell, wenn die 
alten, herrlichen oberschlesischen Wälder eingehen und dafür 
neue Parkanlagen au ihrer Stelle eingerichtet werden müßen. 
Wozu etwas bereits Fertiges, Bewährtes einreißen, um müh­
sam ein Neues, das das Alic doch nicht erreichen kann, ein- 
zurichten?

Wenn nun ein Gebier oder ein einzelnes Naturobjekt als 
des Schutzes für wert angesehen wird, ist die Gefahr häufig 
noch nicht beseitigt, sondern man muß acht geben, daß nicht 
etwa eine „Aufbesserung" des Naturdenkmals erfolgt. „Ein 
Naturdenkmal muß in seinen natiirlichen Bedingungen belassen 
werden. So dürfen nicht in einem Wald, der als Naturdenk- 
mal gilt, andere „Waldpflanzen" hineingepflanzt werden; das 
läuft auf eine Verfälschung der ursprünglichen Natur hinaus. 
Besonders groß ist die Gefahr des Nachhelfens bei den erra­
tischen Blöcken. Gar mancher Findling ist von seinem Platz 
in liefern Walde oder einsamem Felde, wo er bereits viele 
Jahrzehütauscnde gelegen hatte, in einen der benachbarten Orte 
gebracht worden, um dorr behauen zu werden und als Denk­
mal irgendeine Anlage zu zieren. Der Wert als Naturdenk­
mal ist dahin." Mitteilungen des oberschlcsischen Landschafts- 
komitecs fitr Naturdenkmalpflege 1918. Eine wichtige Aufgabe 
der Naturdenkmalpflege ist die, die Naturdenkmäler vor einer 
solchen Umarbeitung und „Verbesserung" zu bewahren.

Wir ivollen die verschiedenen Arten der Naturdenkmäler 
gruppieren. Zuerst erwähnen wir die einfachsten, nämlich 
Bäume, die durch ihr Alter, durch ihre Größe oder durch irgend­
eine Absonderlichkeit sich kennzeichnen. Für viele sind das 
überhaupt die einzigen Naturdenkmäler, wenn sic nicht etwa 
noch die erratischen Blöcke dazu nehmen. Vor dieser Über­
schätzung muß gewarnt werden. Wenn der Baum auch noch 
so hervorragende Eigentümlichkeiten besitzt, so ist er doch für 
sich allein kaum ein Naturdenkmal — es kann nur auf die 
Erhaltung der Art und nicht des Einzelwesens einer Art an-

kommen. Das schließt natürlich nicht aus, daß einzelne Bäume 
eines besonderen Schutzes teilhaftig werden müßen, wenn sic 
etwa die Reste eines früheren Waldbestandes sind oder sonst 
zur Geschichte der Gegend in besonderer Beziehung stehen. — 
Eine sehr heikle Sache ist der Schutz der nordischen Findlinge. 
Soweit es irgendwie möglich ist, müssen sic an Ort und 
Stelle gelassen werden, dort, wohin sie das Gletschereis 
geschleppt hat. Häufig wird man sie aber doch wegbringen 
müssen, wenn sie nicht der Gefahr ausgesetzt werden sollen, 
daß sie zertrümmert werden. Damit ist indes nicht gejagt, 
daß sie in Denkmäler umgearbeitet werden sollen. Hier ist 
viel gesündigt worden. Wenn ein solcher Stein wirklich in 
ein Denkmal umgewandelt werden soll, so wirkt er doch am 
meisten durch seine bloße Größe und seine ursprüngliche Ge­
stalt. — Die seltenen Pflanzen- und Tierarten sind entweder 
über einen weiten Raum verbreitet oder kommen nur in einem 
eng begrenzten Bezirke vor. Im ersten Falle wird man sich 
mit Maßnahmen allgemeiner Art begnügen müssen, indem 
das Gesetz das Abreißen der Pflanzen und das Töten oder 
Einfangen der Tiere unter Strafe stellt. Im zweiten Falle 
kann man unter Umständen ganz gründlich zu Werke gehen 
und Naturschutzgebiete schaffen, die jeder Ausnutzung durch 
die Menschen entzogen werden.

Bei der Errichtung von Natlirschutzgebieten können wir 
uns die Vereinigten Staaten von Nordamerika zum Muster 
nehmen. Sie besitzen in dem Iellowstonepark das größte Re 
servat der Erbe. Vorbildlich sind auch die Japaner, die ihre 
Tempclhaine in den Dienst des llkaturschuhgedankens stellen, 
In Mitteleuropa hat sich um die Schaffung von Naturschutz­
gebieten der Verein Naturschutzpark in Stuttgart verdient ge­
macht, dem leit' ein Reservat in der Lüneburger Heide am 
Wilscder Berge und ein anderes in den Alpen verdanken. 
Durch das Eingreifen der Staatlichen Stelle für Siaturbcn* 
malpflege in Preußen sind unter anderem das Plagefenn in 
Brandenburg und die taeefelder in ber Grafschaft Glotz unter 
Naturschutz genommen worden.

In Oberschlesten haben infolge der Bemühungen des 
oberschlcsischen Landschaftskomitces für Naturdenkinalpflege, 
des Provinzialkomitees für Schlesien und des Vereins für 
schlesische Insektenkunde die Grafen Henckel von Donners- 
marck-Benthen. Generaldirektion Earlshof bei Tamowitz, Teile 
des zwischen Taniowitz und Beuthen gelegenen Segethwaldes 
zu einem Naturschutzgebiet erklärt. In dem dortigen Pingen- 
gcbiet hat sich eine üppige Vorgebirgsflora angesiedelt, und 
die Falterfauma ist durch die vielen seltenen Arten bei den 
Entomologen von ganz Schlesien gut bekannt. Fmma und 
Flora des Gebietes wird zur Zeit von Mitgliedern des Land 
schaftskomitees snstematisch bearbeitet. Der dem Segethwald 
benachbarte Beuthener Stadtwald, der einen herrlichen Buchen- 
bestmtd und eine Fülle seltener Blumen aufzuweisen hat. ist 
leider insofern in seiner Eigenart als Naturdenkmal bedroht, 
als die Stadtvenvaltung die llmwandlung des Waldes in 
einen Park betreibt und die Flora durch die Anpflanzung 
fremder Pflanzen verfälscht. Vorstellungen an maßgebender 
Stelle haben bis jetzt keinen Erfolg gehabt. — Wegen der 
Erklärung eines anderen Gebietes, des Geländes des Neu 
Hammer Teiches bei Proskmi. zu einem Reservat schweben 
Verhandlungen. Hoffentlich werden diese nicht aus fiskalischen 
Gründen scheitern.

Ein Naturdenkmal allerersten Ranges ist das gesamte 
Ehelmgebirge. Wer auf seinen Höhen gewandert ist und den 
herrlichen Fernblick genoßen hat, wer durch seine Schluchten 
und Wälder gestreift ist und im schönen Buchenwald von 
Zyrawa geweilt hat und roer das alte Vulkangebiet des Anna 
berge? kennen gelernt hat, der sollte für die Erhaltung dieses 
Stückes Erde in seiner gangen Ursprünglichkeit eintreten. 
Ebenso müßte die Sakrauer Spitze nördlich des Chelmgebirges 
wegen ihrer Kalkflora in besonderen Schutz genommen werden.

Moore kommen bei uns wohl kaum noch in ihrer Ur­
sprünglichkeit vor, verdienen aber trotzdem Beachtung, insofern 
sie eine große Zahl seltener Pflanzen und Tiere beherbergen. 
Einige Moore müßten zu Naturschutzgebieten erklärt werden. 
Im Stadtwald von Lublinitz fst ein alter Torfstich, keine 100 
Morgen groß; er beherbergt Kraniche und andere seltene Vö 
gel, ist auch jagdlich von Bedeutmig, da das Wild dorthin zur 
Tränke geht. Würde das Gebiet melioriert, so könnten wohl 
zwei Bauernstellen geschaffen werden, aber unsere Heimat 
wäre um ein ichönes Stückchen Erbe mit einer seltenen Vogcl- 
welt ärmer. Und dabei ist zu beachten, daß schließlich eine 
Eiitmoorung des Landes den Wasserkreislauf ungünstig beein­
flußt und die Trockenheit befördert. Also belasse man diesen 
Torfstich in seiner Ursprünglichkeit. Ebenso müßten einige 
Streckcii Moorwaldgebietes bei Bielschowitz ober Jdaweichc zu 
Naturschutzgebieten erklärt werden, da dort Eiszeitrelikte au) 
der Jnsektenwelt Vorkommen.

Ein seltenes Naturdenkiiml beherbergen die Plesser 
Niederforsten. Dort ist die einzige Stelle in Europa, wo die 
Wisente frei lebend Vorkommen, nachdem der viele Hunderte 
zählende Bestand von Bialowies durch den Krieg und nodi 
mehr durch die Revolution bis auf die letzte Spur vertilgt ist. 
Dasselbe Schicksal droht nun auch den Plesser Tieren. Sic 
sind zwar gesund unb zeugungsfähig, aber die Wilddiebe haben 
unter ihnen furchtbar aufgeräumt. Die Forstbeamtcn müsien 
dem Treiben der hordenweise austretenden Wilddiebe zusehen, 
ohne etwas unternehmen zu können. Wem: nicht bald Ruhe 
und Ordnung wiedcrhergestellt wird und wenn nicht eine 
strengere Bestrafung der Wilddiebe dnrchgeführt wird, so ist 
dieses Naturdenkmal in kurzer Zeit unrettbar verloren. Viel 
leicht dienen diese Zeilen dazu, noch in letzter Stunde die 
Stellen, die etwas in der Sache tun können, dafür zu inter­
essieren. Welche Bedeutung diesem Naturdenkmal zugcsprochcn 
wird, kann man daraus ersehen, daß von einer Stelle der 
Vorschlag gemacht worden ist, den Sckmtz der Wisente, auch 
des Plesser Bestandes, international zu ordnen.- Hier ist die 
höchste Gefahr im Verzüge, und wenn etwas geschehen soll, 
so muß die Arbeit sofort in Angriff genommen werden.

Ich habe die oberschlcsischen Naturdenkmäler in bunter 
Reihe an unserem Geiste vorüberziehen tagen. Selbstverständ 
lich gib! es in unserer Heimat noch viele andere dös Schutzes 
wertc Naturdenkwürdigkeiten, z. B. weit in die Lande hin 
ausschauende Hügel, häufig von einer Kirche gekrönt, Teiche 
mit seltenen Wasserpflanzen, Gebiete mit den sogenannten 
politischen Pflanzen, den Relikten der einst Oberschlesten be­
herrschenden Steppe. Es sind das alles kleinere unb kleinste
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(ifeóiete, die geschützt werden können, ohne daß wirtschaftliche 
Gegeninteressen babci ernstlich in Frage kommen.

Nun besteht aber die Landschaft doch nicht nur aus 
Naturdenkmälern, und wir stehen oor der wichtigen Frage, 
wie diese selbst zu schützen ist. Ta müssen wir vor allem dar­
auf bedacht ¡ein, daß nicht immer neue Naturdenkmäler ent­
stehen. Was damit gemeint ist, will ich an einem Beispiel 
klazumachcn juchen. In Oberschlesien kommt der Seidelbast 
noch recht häufig vor. Er blüht im ersten Frühjahr, noch be­
vor er Blätter befoimnt, und erregt in dieser laublosen Zeit 
die Aufmerksamkeit der Ausflügler. Die mit den stark riechen­
den, roten Blüten besetzten Zweige werden abgerissen und die 
Teidelbaststräucher, die eine recht ansehnliche Höhe erreichen 
können, machen schon vielfach einen recht kümmerlichen Ein­
druck. Geht diese Verwüstung noch einige Zeit weiter, so wird 
die Pflanze ein Naturdenkinal geworden jein, das heißt, der 
Bestand der Art wird in Frage gestellt sein, wenn nur einige 
wenige Stücke vernichtet werden. Man schaffe also in dem 
Seidelbast kein neues Naturdenkmal! Dasselbe gilt für viele 
andere Pflanzen, z. B. das Leberblümchen, die Einigere, das 
Salomonssiegel, alles Pflanzen, die setzt bei uns noch recht 
häufig Vorkommen, aber durch gedankenloses Abpflücken und 
Ausreißen ausgerottet werden können. Vielleicht noch größer 
als von seilen der Ausslügler, die in ihrem Unverstände 
freveln, ist aber die Gefahr, der die Pflanzenwelt durch manche 
Botaniker ausgesetzt ist. Auch beim L-chulboianisicren muß 
man recht vorsichtig sein, unb-bie Schule muß sich genau iiber- 
lcgen, ob sie die Schüler zum Botanisieren anhalten soll.

• Was von den Pflanzen gilt, trifft natürlich auch auf die 
Tiere zu. Wir müssen recht vorsichtig zu Werke gehen, wenn 
wir die Jugend zum Einfangen von Schmetterlingen, Käfern 
und anderen Insekten anleiten, und die Lehrer müssen es zu- 
rückweisen, wenn im Friihjahr und Sominer die Schüler ganze 
Krausen mit Molchen und allerhand anderem Wassergetier in 
die Schule angeschleppt bringen. Man lehre die Jugend, daß 
sie jedes lebende Wesen, sei's Zier, sei's Pflanze, mit Ehr­
furcht behandle. — Eine große Verantwortung tragen auch die 
Aquarien- und Terrarienvereine. Diese machen sich um die 
Naturerkenntnis verdiem, und ich kann von den oberschlesischen 
Vereinen behaupten, daß sie sich ihren Pflichten gegen die 
Landschaft bewußt sind; fie haben sogar die Naturdenkmal- 
pflege in ihren Arbeitsplan ausgenommen, Ob aber alle 
Aquarianer und Terrarianer diese Stellung zur Natur eiit= 
nehmen, dürfte zu bezweifeln sein, wenn man. in den Fach­
zeitschriften etwa folgende Anzeige liest: „Selbstfange! 
Liefert täglich frisch: Feuersalamander hochträchtige 
Weibchen, Kammolch, Streifenmolch, Bergmolch, Geburts- 
helferkröten, Erdkröten, Unten, Grüner Teichfrosch, Brauner 
Grasfrosch, Blindschleichen, Bergeidechsen, Zouneidechsen, Fut­
terfrösche gemischt, kleine diesjährige Laubfrösche." Ich will 
verraten, daß die Firma sehr zuverlässig ist und schnell und 
sicher bedient. Ob aber diese schnelle Bedienung noch nach 
einigen Jahren wirb erfolgen können, erscheint zweifelhaft. Da 
wirb eS wohl in jener Gegend nicht mehr viele Lurche und 
.Kriechtiere geben. Glücklicherweise liegt der Ort, in dem sich 
das Geschäft befindet, weit ab von Oberschlesien im Westen. 
Ist es noch nötig, darauf hinzuweisen, daß die Lurche und 
.Kriechtiere auch in die Landschaft hineingehören und daß eine 
Ausiettung dieser harmlosen Tiere nicht nur zur Verödung 
der Natur beitragen würde, sondern auch wirtschaftliche 
Schädigungen zur Folge hätte?

An dieser Stelle müßte ich über die Pflichten sprechen, die 
wir im allgemeinen gegenüber der Natur zu erfüllen haben. 
Nach allem, was bereits gesagt ist, dürfte sich aber eine solche 
Erörterung erübrigen. Ich will nur auf eines Hinweisen, daß 
meistens weniger aus böser Absicht als aus Unachtsamkeit ge­
sündigt wird. Gegen diese Unachtsamkeit sollte man aber mit 
aller Schärfe vorgehen. Es muß jedem klargemacht werden, 
daß es ein Zeichen von Unbildung ist, Wenn man zwecklos 
Zweige von Bäumen abreißt, wenn man Sträuße von Feld- 
und Waldblumen, die man selbst gepflückt hat, achtlos weg­
wirft. Dieses Verhalten muß mit dem richtigen Namen ge­
kennzeichnet werden, nämlich als sinnlose Zerstörungswut. 
Man wird dann auch einsehen, daß es ein Zeichen von innerer 
Rohheit ist, wenn harmlose Insekten absichtlich zertreten wer­
den: und die so harmlosen und nützlichen Kröten werden nicht 
ein Gegenstand des Abscheus, jonbern sinnvoller Beobachtung 
sein. Vielleicht wird bei richtiger Anleitung manch einer ben 
Weg zur Natur finden und nichtige Großstadtfreuden meiden. 
Eine wichtige Aufgabe hat hier die Schule zu erfüllen: die 
Belehrung in bet Landschaftspflege muß ein Bestandteil des 
naturkundlichen Unterrichts und der Heimatkunde werden.

Besondere Verpflichtungen gegen die heimatliche Scholle 
entstehen dem Forscher und dem Künstler. Heutzutage wird 
soviel von Bodenständigkeit gesprochen. So mache man doch in 
Wissenschaft und Kunst damit Ernst! Es ist noch sehr viel zu 
tun, bis wir vom oberschlesischen Lande und Volke auch in den 
Einzelheiten ein erschöpfendes Bild haben. Zur Zeit gibt es 
in Oberschlesien keine einzige größere Zeitschrift für die 
Landeskunde unserer Heimat. Sollte Oberschlesten nicht im­
stande sein, eine gut ausgestattete Seimatzeiischrift heraus­
zugeben? Hier' erwächst dem Großkapital die Pflicht einzn- 
springen. Durch eine solche Zeitschrift würde manche wertvolle 
Arbeit der Öffentlichkeit erschlossen werden, die jetzt ungedruckt 
bei ihrem Verfasser liegt; es würde aber auch mancher Heimat­
forscher Lust zu neuerJMieit bekommen. — An dieser Stelle 
noé etwas! In den Schulbüchern wird von Thüringen, vom 
Taalestrande, vom Neckar-und vom Mainlande jede, manchmal 
recht geringfügige Einzelheit erwähnt. Wie dürftig sind da­
gegen die Angaben über Oberschlesten! Hiergegen müsien die 
Oberschlesier Front machen. Unser Land Hai dasselbe Recht, 
in der eingehenden Weise behandelt zu werden wie die anderen 
Teile Deutschlands.

Einen brauchbaren Vorschlag, die Heimatkunde in der 
-chulé zu pflegen, hat vor einiger Zeit Herr Seminarprorektor 
Volkmer in Pilchowiy gemacht: man solle in der Schule die 
heimatkundlichen Aufsätze der Heimatzeitschriften behandeln. 
Tas müßte meiner Meinung nach besonders in den Semi­
naren, den Bildungsstätten der künftigen eLhrer, geschehen, da­
mit diese Lust und Liebe, aber auch das nötige Rüstzeug für 
die Heimatforschung bekommen, zu der sie ja in ihrem Beruf 
förmlich gedrängt werden.

Pflanzstätten der Heimatforschung sind selbstverständlich 
die naturwissenschaftliehen Vereine, nicht in letzter Linie die

Die Aufgaben 9er Lanöfitiaffspflege 
in Oberfchlefien.

Von H. R. Wehrhahn, Gartenarchitekt in Proskau, Mitglied des 
Arbeitsausschusses des Landschastskomitees für Naturdenkmalpflege 

in Oberfchlefien.
Jede Lmedschafi — im weiteren Sim, — hat ihren ganz 

besonderen Ausdruck, den die meisten Menschen wohl sehen 
und empfinden, aber nur in den seltensten Fällen in Worten 
festlegen können, weil ihr Verhältnis zur Lemdschast entlveder

schon srüher erwähnten Vereine für Aquarien- und Terrarien- 
kunde^ In der Sitzung des Verbandes der deutschen Aqnarien- 
und Terrarienvcreine zu Berlin am 1. und 2. August 1920 
ist der Antrag zur Erforschung der Wohngewässer unserer 
Fische einstimmig angenommen worden. Die Arbeit der 
Aquarianer und Terrariancr wird von der offiziellen Wissen­
schaft anerkannt und hoch cingejchätzt.

Eine wichtige Aufgabe harrt auch hier der Volkshochschule. 
Hoffentlich wird das Beispiel von Lublinitz mit einer Heiinat- 
hochschule Nachahmung finden.

Wir kommen zu den Stufgubeii der Schriftsteller und 
bildenden Künstler. Welche bedeutende Zahl von Heimat- 
schriststellern Oberschlesten aufzuweisen hat, ist wohl bekannt. 
Auch die Maler nehmen ihre Motive, wie ich an einer anderen 
Stelle erwähnt habe, gern aus Oberschlesien.' Allerdings ist 
cs bis sehr vorwiegend der industrielle Teil gewesen, der die 
Schaffenskraft der Künstler gereizt Hal, während das andere 
Oberschlesien, das Land der Wiesen und Felder, Höhen und 
Taler, das Land der Jäger und Wanderer, bis jetzt wenig 
Beachtung gefunden hat. Wie wir aber in der Gleiwitzer Aus­
stellung gesehen haben, ist hier in der letzten Zeit ein bedeu­
tender Schritt nach vorwärts getan worden. Es ist ober­
schlesische Heimatkunst, wenn eine Schrotholzkirche dargestellt 
wird oder wenn Gleiwitzer Maler das ganze Innere eines 
alten Dorfkirchleins durch ihre Pinsel neu erstehen lassen oder 
auch wenn ein niedliches Bildchen uns in eine alte Backstube 
führt. Wir sehen aber auch rein landschaftliche Bilder: die 
oberschlesische Heide, den oberschlesischen Wald, das oberschle­
sische Moor. — Den Malern haben in der künstlerischen Er- 
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schlicßung Oberschlesiens die Photographen gut vorgearbeitet, 
indem sie die Eigenarten des „schönen Oberschlesten" ausge- 
dcckk haben. Ich weise iwch einmal auf die Mappe des Hci- 
matverlagcs „Aus Eichendorsfs Heimat" hin, ebenso auf die 
anderen Bilderreihen. Hier sehen schon die Maler die Schön­
heiten unseres Landes und sie werden hinauspilgern, um mit 
dem Auge des Künstlers die Landschaft aufzunehmen und 
wicderzngeben. Ich glaube, sic werden dabei als Künstler auf 
ihre Kosten kommen. Vielleicht wird Oberschlesien, wie es 
einen anerkannten Tierphotographen hat, auch einst einen be­
deutenden Tiermaler besitzen, und vielleicht, wird ein Maler 
das romantische Oberschlesten auf die Leinwand bannen.

Ten Abschnitt über die Landschaffspflege diirsen wir nicht 
schließen, ohne uns damit anseinandergesetzt zu haben, daß 
durch die Industrie tatsächlich sehr viel Gelände vollständig 
verwüstet worden ist. Wo Wälder standen, ist ödes Bruchfelds 
Flüßchen mit klarem Wasser, in denen sich muntere Fische 
tummelten, sind zu übelriechenden Abzugsgräben geworden. 
Soweit diese verödeten Gebiete nun nicht wieder in Kultur 
genommen werden, erhebt sich die Frage, ob nicht der Mensch 
aus landschaftlich-ästhetischen Gründen nachhelfen, das heißt 
die Gebiete wieder bepflanzen soll. Wenn wir nun sehen, wie 
sich die Halden in nicht zu langer Zeit mit einer reichen 
Pflanzenwelt bedecken, wie die Pingen des Segethwaldes einer 
reichen Vorgebirgsflora eine gastliche Stätte geboten haben, 
wie verlaffenc Kalksteinbrüche lech binnen kurzem mit einem 
kräftigen Buschwerk anfüllen und eine Zufluchtstätte für die 
Singvögel werden, da sollte der Mensch daraus verzichten, in 
die Entwickelung der Natur cinzugreifen. Wenn wir dann 
aber das so unendlich trostlose Tal des Bcuthener Wassers 
sehen, das durch die Industrie so von Grund auf verwüstet 
worden ist, erscheint der Gedanke wohl gerechtfertigt, hier nach­
zuhelfen und eine lange „Naturpromenade" zu schaffen. Hier­
bei wäre noch eine ganz besondere Aufgabe zu lösen, was näm­
lich mit dem verpesteten Wasser des Fluges selbst geschehen 
soll. Ein Zumaucrn wäre vom Stundpunkt der Landschafts- 
Pflege unerträglich. Könnten die Abwässer, die in den Fluß 
geleitet werden,-nicht vorher filtriert werden? Im übrigen 
gehört das Thema der „werktätigen Landschafspflege" an, mit 
der sich ein besonderer Aufsatz dieser Sondernummer beschäftigt.

Die „werktätige Landschaftspflege" mag wohl manchmal 
in einen Gegensatz zur Naturdenkmalpflege treten. Beides 
sind aber gleichberechtigte Zweige der Landschaftspflege. Wäh­
rend die Naturdenkmalpflege das konservative Element ist, ist 
die „werktätige Landschaftspflege" fortschrittlich gerichtet. 
Ernste Meinungsverschiedenheiten sind dabei nicht zu befürch­
ten, zumal recht häufig beide Richtungen in einer Person ver­
einigt sind. Es ist aber unerläßlich, etwaige GeMnsätze auf­
zudecken und auf sie hinzuweiscn. Sie werden umso eher aus­
geglichen werden können, als man sich ihrer bewußt wird. — 
Jedenfalls verfolgen beide Richtungen ein und dasselbe Ziel. 
Sie wollen dem Menschen die Heimat innerlich nahe bringen 
und suchen die Liebe zur heimatlichen Scholle zu wecken?

nur ein duBttlidjeá ist oder weil sie sich jo daran gewöhn! 
haben, daß sie erst aufmerfjanr darauf werden, wenn sie in 
eine andere Gegend kommen ober wenn gar zu gewaltjanie 
Eingriffe den Landschaftscharakter zerstören oder verschieben, 

Solche Eingriffe sind besonders dort festzustellen, wo der 
Mensch sich in irgend einer Weise bemerkbar macht. Zum 
Teil ist sein Einfluß jo dominierend geworden, daß die ur­
sprüngliche Natur «öllig verändert wurde. Aus waldreichen 
Gegenden machte er ödes Sleppenland, wie in Griechenland 
und Palästina; Moore wurden emwässerr und kulriviert, und 
ico früher keines Menschen Fuß länger als Sekunden auf 
einem Flecke ausharren konnte, ohne in die braune Tiefe zu 
versinken, da sind jetzt üppige Weiden und fruchtbare Felder. 
Auch das Mlinm ändert sich dadurch nicht unwesentlich. 
Teutjchland war, wie wir wissen, früher ein unwirksames 
Land, heute gehört es mit zu den dichtbevölkertsten Europas. 
Da ist es verständlich, wenn man versucht, an einigen wenigen 
Stellen, die am wenigsten von der Kultur beeinflußt sind, 
diese möglichst ganz auszuschalten und die Natur sich selbst 
zu überlassen. Wir haben int Segethwalde in Oberschlesien 
ein solches Fleckchen, und unsere Nachkommen werden uns 
dankbar sein, daß wir. die wir an anderen «relien rücksichts­
los die Natur verwüstet und vergewaltigt haben, wenigstens 
hier unseren fienenftnnbpunft nach einer anderen Richtung 
hin betätigten.

Ebenso wichtig jedoch wie die Erhaltung unberührter 
Geländestrecken, wie die Errichtung von Naturschutzreservaten 
ist die Beschränkung der Zerstörung aus das Mindestmaß und 
der Wiederaufbau solcher Landschaften, die aus einem berech­
tigten Egoismus zerstört werden mußten.

Und da gibt es gerade in Oberschlesien viel zu tun. 
Denn wohl an keinem anderen Orte wird so rücksichtslos die 
Natur geschändet als bort, too die Industrie Fuß gefaßt hat. 
Gewiß, auch der Landmami zieht dort seine Furche, wo früher 
Wald toar, auch der Forstmann rodet und schlügt nieder, aber 
mit dem Felde, dem Acker und der Wiese entsteht eine neue 
Vegetation, die zwar mit der ursprünglichen nichts gemein 
hat, die doch aber auch ihre Werte besitzt, die sich nicht nur 
in Zahlen ausdrücken lassen. Und wenn es auch nur ein Forst 
ist. den der Forstmann anstelle des früheren Baldes wieder 
aufbaut, so schafft er doch immerhin neue, auch ideale Werte, 
die den früheren zwar nicht gleichkommen, die sie aber doch 
zu ersetzen im Stande sind.

Viel schlimmer ist es schon bort, wo die menschlichen 
Wohnungen sich zu kleineren oder größeren Ortschaften zu- 
saminenballeii. Gewiß, auch diese können eine Landschaft 
außerordentlich reizvoll gestalten, wenn sie sich zum Beispiel 
in einer Talsenkung an einem rauschenden Bach entlang ziehen 
und sv mit ihren roten Dächern, den aufragenden Kirch­
türmen. blühenden Obstbäumen und vielen anderen Kleinig­
keiten, die über doch in ihrer Gesamtheit den Begriff „Torf" 
ausmachen, eine neue Note in die Landschaft bringen. Man 
wird nur selten ein Unlustgefühl verspüren, wenn man ein 
solches Bilo vor sich sieht. Und selbst der verbissenste Natur­
freund wird einem solchen Anblick nicht unmutig gegenüber­
stehen. Niemand wird als Naturschändung die Ortschaften 
der Cbemieberung betrachten, die die Hügel mit ihren weißen 
Häuschen krönen, die so freundlich aus dem Grün der Bäume 
herausschauen. Auch sie gehören mit zur Landschaft, wie auch 
schließlich der Mensch mit zur Schöpfung gehört und als 
Gottes Ebenbild ihr bedeutendster Angehöriger ist.

Sobald das Menschemverk die Umgebung als gleichberech­
tigt neben sich gelten läßt, solange ist auch die Harmonie nicht 
gestört, die nötig ist, damit das innere Gleichgewicht des Be­
schauenden stabil bleibt. Wo das jedoch nicht der Fall ist, 
treten Unlustgefühle ein, die. wenn sie gehäuft werden, zu 
mehr ober minder starken psychischen Schädigungen sichren 
muffen. Dori, wo der Mensch die Gleichberechtigung der 
Natur nicht mehr anerkennen kann, weil er ihr entfremdet ist, 
ober weil er sie nicht mehr kennt, wird er zur Überhebung 
und damit zur Rohheit erzogen. Er kann sich nicht mehr als 
Glied eines Ganzen fühlen, sondern hält sich selbst für die 
Krone der Schöpfung, die sich alles untertan machen darf, 
wenn es sich nicht wehren kann. Es ist kein Wunder, daß 
nur der wirklich tierlieb sein kann, der mit Tieren umzugehen 
hat. daß nur der die Natur schätzt, der sich mit ihr beschäftigt 
und nur bei- die Heimat liebt, der sie kennt.

Da kommt es wahrhaftig nicht darauf an, daß man den 
Geldwert kennt, den irgend ein Baum z. B. repräsentiert, 
der eigentliche Wert liegt tiefer und ist mit Zahlen nicht zu 
fasten.

Tie Heimat gut und schön zuerhalten, das ist die Auf­
gabe bei' Landschaftspflege. Daß das mit einem besonderen 
Taktgefühl geschehen muß, ist eine Bedingung, die sich von 
selbst versteht. Deshalb darf auch'die Heimat nicht „ver­
schönert" werden, sie darf nicht geputzt werden mit allerhand 
fremdem Flitterkram. Auch der Mensch steht ja im Arbeits­
zeug am besten aus und fühlt sich in diesem am wohlsteu. Es 
ist deshalb eine völlige Verkennung der Tatsachen, wenn man 
als vorbildlich hinstellen wollte, einen Bergabhang mit Tau­
senden von Blaufichten inmitten einer Landschaft 'zu bepflan­
zen, die von Menschenhänden fast völlig unberührt erscheint. 
In einem großen Park, der ja immer in einem gewissen Ge­
gensatz zu Natur steht, ist es natürlich etwas anderes. Des­
halb- soll man auch nur vorsichtig mit gärtnerischen Mitteln 
an die Landschaftspflege gehen, wie ja auch Kunstästhetik und 
Naturästherik nur sehr lose zusammenhäpgen und am besten 
bewußt getrennt werden.

Damit ist natürlich nicht gesagt, daß man die Landschaft 
sich selbst überlassen soll. In manchen Fällen wird man mit 
künstlichen Mitteln nachhelfen müssen, besonders iii der Nähe 
der Ortschaften, in der das Werk von Menschenhand immer 
mehr und mehr dominierend auftritt. Aufdringliche Häßlich­
keiten, wenn sie auch noch so notwendig und unvermeidlich 
sind, ,tnd zu verstecken oder der weiteren Landschastspflege, 
dem Naturschutze dienstbar zu machen. Aus den vielen, vielen 
Möglichkeiten seien hier nur einige wenige herausgegriffen, 
um zu zeigen, >vas die Landschastspflege will.

In der Nähe jeder Ortschaft, und sei es nur die kleinste 
Ansiedlung, ftüßt man dort, wo man es häufig am wenigsten 
erwartet, auf die Exkremente unserer Natur. Zwischen rotbrau­
nen Kiefernstämmen, dorr wo ihr violetter Schatten gegen das 
Goldgelb des Ginsters ankämpft, wo die grauen Nasen des 
Weißmooses zwischen dem dunklen Laub der Preißelbeereu



fir. 49. Seife 4 „Der Ob erfüllen er' 4. December 1920

raicht sein über die üppige Venation, Pic sich dort oeshalb 
entwickeln tonnte, weil sie nicht gestört wurde. Für den 
Botaniker ist sie geradezu ein Eldorado geworden, wo er 
nicle Pflanzen findet, die er in dieser Üppigkeit an anderen 
Orten jetten bemerkt. > Selbstverständlich sind Halden, die 
noch brennen, für eine Bepflanzung mir Baum und Strauch 
fürs erste völlig ungeeignet. Wieviel Strecken liegen jedoch 
jahrzehntelang völlig ungenützt. Dasselbe gilt von den 
Äöfchungen der Eiscnbahndämmc, LaLfelbe von Chausieen 
und Wegen. Hier hat weniger der Untergrund und der Gas- 
fchwaden die Schuld, als vielmehr der Unverstand der 
Menschen.

Wir können cs uns heute nicht mehr leisten, Land unge­
nutzt liegen zu lassen. Was wir nicht bebauen können mit 
Feld- und Gartenfrüchten, das sollte man mit sozialem Grün 
bedecken. Wie wir die Zeit der Arbeit ausnützen sollen bis 
auf die letzte Sekunde so auch die Zeit der Erholung. Dazu 
soll uns die Landschaftspflege helfen. Und je geringer und 
primitiver die Mittel sind, mit denen wir den Grünaufbau 
beginnen, desto besser ist es.

herausleuchten, oter mi Graben cm der Landstraße zwischen 
den blaue» Blüten des Verzißmeinnichts und den gelben 
Sternen be» Hahnenfußes machen sic sich breit und überziehen 
den klaren Wasserspiegel mit einer etlichen bunten, schillernden 
Schicht. Topfjchcrben. verbogene Eimer, Blechbüchsen, 
Einaillctöpsc, mehr oder minier unbrauchbare Flaschen liegen 
da herum und fordem den mit einem funkelnagelneuen Sonn- 
tagsnachmitlagsausgchspaziersrock bewaffneten, eben flügge 
geworbenen Jüngling zum neckischen Spiel auf. Eine Tun- 
gergrube ist zwar auch kein besonderer Schmuck des Loses, 
aber man sieht ein, daß sie einen Zweck hat und deshalb da- 
scin muß. Diese verstreuten Schcrbennicderlagcn aber muflen 
Ivenigstens, wenn sie so zu Dutzenden in der Nähe einer Ort­
schaft sind, nicht sein. Deshalb sollte jedes Torf seinen eigenen 
Schuttanger haben, mit dichten Büschen am besten auf einem 
Wall umgeben, damit er den Blicken entzogen ist und der 
Vogelwelt Nistgelegenheit gibt.

In der Nähe der Großstadt ist die Anlage mehrerer 
solcher Plätze geradezu eine dringende Notwendigkeit. Häufig 
wird der Inhalt der Müllwagen einfach aufL Feld gefahren, 
wo er in großen Haufen liegen bleibt und weithin die Lust 
verpestet. Trotzdem aber sieht man, wenn man mit der Eleltri- 
jchen aus der Stadt fährt, überall noch außerdem derartige 
Niederlagen an den Eharissecn, auf unbebauten Grundstücken 
und auf kleinen Feldivegcn, die zu den Schrebergärten führen. 
Man kann sagen, daß daS Weichbild einer Großstadt dort an­
fängt, wo man die ersten Müllspuren findet. In den städti­
schen Anlagen, in denen der wohlhabendere Bürger seinen Ber- 
dauungsspaziergang macht, sieht man häufig einen Mann 
mit einem unten zugespitzten Stock, der das Papier zusam- 
menliest und entfernt. Auf den unbebauten Halden, auf 
denen die Großstadtjugend ihre Spiele spielt und sich nach 
angestrengter Arbeit in den Büros und Fabriken in freier 
Luft stählt, treiben sich die Großstodtexkremente herum. Die 
LandschaftSPslcge ist deshalb auch soziale Arbeit,

ES ist eine bekannte Tatsache, daß im eigentlichen Indu­
striegebiet laum ein Straßenbaum hochzubringen ist. Tie 
Gründe, die man dafür ansührrn kann, sind verschiedenster 
Art. Einmal ist die Luft durchschwängert mit giftigen 
Gasen, die eine Folgeerscheinung der vielen Schlote rind 
Essen sind, dir Tag und Nacht rauchen. Nadelbärmre wird 
man deshalb im ganzen Industriegebiet nicht finden, do diese 
gegen die schweflige Säure und die unieren schädlichen Bei- 
brenitungsprodukte, die auch der Chemiker kaum dem Nanren 
nach kennt, besonders empfindlich sind. In der Nähe der noch 
brennenden Echlackenhalden kann man ganze Nadelholzwälder 
sehen, die den giftigen Schwaden zum Opfer gefallen sind. 
Nackt und lahl stehen die Zweige und Äste gen Himmel, 
höchstens ab und zu noch mit gelben, wie verrostet aussehen 
den, längst abgestorbenen Nadeln versehen. Pilze siedeln sich 
auf ihnen an, und ivas die Abgase nicht zerstören konnten, 
das vernichten Mater im Innern der Stämme. Daß die Be 
völkcrung, die gewohnt ist, tagtäglich derartige Verwüstungen 
zu sehen und ihre oft blitzartige Ausdehnung zu beobachten, 
nicht zu Schönheitssucherrr erzogen wird, ist kein Wunder. 
In der Tat liegen ja die Verhältnisse so, daß das, toa» der 
giftige Schwaden vtrfdtont hat, von der zur Verrohung er­
logenen Bevölkerung mutwillig zerstört wird. Durch Auf- 
sotstung von gegen Rauchschaden unempfindlichen Gehölzen 
hat hier die Landschastspflege erzieherische Arbeit zu leisten, 
die zugegeben nicht leicht ist, deren pädagogische Bedeutung 
aber nicht verkannt werden darf.

Daß man d<> in erster Linie einheimische Gehölze bevor­
zugen wird, bedarf keiner weiteren Begründung, lind nur 
erst dann, wenn auch diese versagen, wird man zur Anpflan­
zung von ausländischen Bäumen und Sträuchenr greifen 
können.

Geradezu riesenhaft sind ja die Zerstörungen, die bte in 
den letzten Jahrzehnten zu bewundernswerter Höhe ent­
wickelte Industrie hervorgerufen hat. Wie lebende Ungetüme 
schieben sich die Schutt- und -echlackenhalden in die Täler 
vor, die sich zum Teil durch neue Einstürze des unterminier­
ten Bodens noch immer von neuem bilden. Wie mit ekcl- 
enegenben Geschwüren bedeckt sich hier unser Heimatboden, 
stahl und nackt, kaum mit einer kurzen, dünnen, grünen 
Mrufte bedeckt, kann eL nur Mttlicd oder Abscheu erregen. 
Myhl faun das Hohe Lied der Arbeit, das uns aus dem 
rhythmischen Getön der Maschinen, beleuchtet von den Fackeln 
der Hochöfen, entgckgentönt, höher stimmen; der Hochwald der 
rauchenden Essen, der blaue und graue Qualm, der wie ein 
Schleier die Nähe mit der Feme einmal verbindet, ein an­
deres Mal trennt, haben ganz unzweifelhaft ästhetische Werte 
und können denjenigen, der das Leben darin suhlt, der Heimat 
näher bringen. Die trostlose Lde der Umgebung aber tötet 
alles wieder ab. „Noch nie wurde der Leid der Erde so jäm­
merlich geschändet mtb dabei so leidenschaftlich geliebt wie in 
unserer Zeit. Sechs Tage in der Woche kann sich der Moderne 
nicht genug tun im Verstümmeln der Natur, am siebenten 
nicht genug in ihrer Vergötterung.".- So klagt van Vlöten. 
Benn er da» Industriegebiet gekannt hätte, so wären die 
Nachsätze ihm in der Feder geblieben. Man sehe sich nur 
das Tal des Beuthencr Wasters an. von Benthen-Skorzeletz- 
Orzegow Rudahammer-Biskupltz nach Hindenburg, kein 
Saum, kein Strauch, Zerstörung, Verwüstung überall. Und 
doch Gelegenheit für eine Naturpromenade von etwa 9 fan 
Lange, die für wenigstens 19 unmittelbar daran^ gelegene Jn- 
dustrieorte von ungeahnter Bedeutung wäre. Selbstverständ­
lich wurde ein solches Projekt heute an den Kosten scheitern, 
am meisten trägt dazu aber wohl der Umstand bei, daß man 
glaubt, nur in produktive Unternehmungen Mittel stecken "zu 
Surfen. Ethische Forderungen scheinen abgetan und zur Un- 
anssührbarkeit verdammt, ehe sie einmal recht ausgesprochen 
sind. Aber dort, wo matcrieBc Werte erzeugt werden, darf 
man ethischen nicht die Eristenzberechtigung versagen. Unser 
Standpunkt gegenüber städtischen Grünanlagen ist ja in den 
letzten 15 Jahren ein völlig anderer geworden. Der Städte­
bauer sieht in ihnen nickt mehr einen entbehrlichen Luxus, 
sondern fordert sie aus sozialen und hygienischen Gründen. 
Tie Frage einer Stadterweiterung ist heute eine Frage der 
Grüuflächenpolitik.

Man kann nicht eipwenden, daß der mit Schlacken und 
Abraum durchsetzte Boden für den Pflanzenwuchs ungeeignet 
ist. Gerade dos Gegenteil ist der Fall. Man besuche zum 
Beispiel die Holden der Gleiwitzrr Hütte. Man wird über­

haarige Pelzbienc (Anth. pudeseens) hat sich dem Kleintier 
leben der Industriestadt nicht anzubequemen vcnnocht. Ihre 
Verbreiterungskurve verlaust hauptsächlich rechts der Oder 
bis etwa Rosenberg O.-S., um dann wahrscheinlich nach Not 
den iimzubiegcn, wo ganz Mittel- und Nordpolen in breiter 
Front bis nach Wolhynien hin von ihr besiedelt wurde.

Manche Anzeichen deuten darauf hin, daß wir gezwungen 
sein werden, wieder mehr zuni Lehmbau zurückzukehren. Day 
dann eine Wiederbesiedelung durch alle jene Einmietcr statt­
finden kann, darf vom reinen Nützlichkeitsstandpunkte schon, 
von dem des Naturschutzes aber erst recht freudig begrüßt 
werden.

Ähnlich wie mit der Tierwelt des Lehmbaus verhält cs 
sich mit jener des Holzhauses, und cs loirb den modernen Zoo 
logen immer schwerer gemacht, Einblick in das wechselvolle 
Treiben einer ehemals reichen Jnscktenwcli zu gewinnen, die 
eigentlich durch die enormen Bauholzpreise schon zum Unter 
ganz verurteilt ist. Die steigende Brcnnholznot hat sogar in 
manchen Landstrichen schon dazu geführt, die trockenen Brom 
beerreiser zu sammeln und zu verbrennen, die sonst, vom All 
lagsmenschcn unbeachtet, gern ausgesuchte Sicdelplätzc für die 
wenig gekannte Nistgenossenschaft der Brombeerbewohner ab­
geben konnten. Man vernichtet damit die Bruten von Mil 
lionen fleißiger Blütcnbesucher, emsiger Blattlaus- und Zi 
kadenjäger, die dem törichten Landmann hundert- und aber 
huirdertmal mehr Nutzen stiften, als ihm der gewiß recht arm 
selige Heizungscffckt dünner Brombeerstengel bieten kann.

Überdies haben neuere Forschungen gezeigt, daß manche, 
jetzt nur noch im hohen Norden beheimatete Bespchen in 
solchen dünnen Broinbeerrcijern bet uns eine letzte Sicdelungs- 
möglichkeit gefunden haben. Sollten solche Tatsachen nicht für 
alle Naturfreunde ein Ansporn sein, zur Aufklämng nameni 
lich der Landbevölkerung das ihrige beizutragen?

Vor etiva 12 Jahren habe ich die Naturforscher auf einige 
oberschlesische Fundorte alpiner z. T. hochnordischer Bienen 
und Libellen hingewiesen und dabei die Befürchtung ausge 
sprachen, ihre Ausrottung werde nicht mehr lange auf sich 
warten lassen. Diese Befürchtung ist leider nur allzu begrün 
bet gewesen. Myrmica rabiba (Riesenstachelameisej, Lsmia 
inermis (eine holznistende Maurerbiene) müssen jetzt schon 
als auSgestorben gelten, und wie lange noch, bann wirb der 
Zoologe, um die oberschlesische Raffe der Alpengoldjungfer 
kennen zu lernen, in bas Museum nach Breslau wandern 
müssen. In den letzten 2 Jahren habe ich nur noch 3 Stück 
zu Gesicht bekommen an Flugplätzen, wo sie sich sonst zu 
Dutzenden tummelten. Die Abwäfferungsanlagen in den 
Plesier Forsten haben ein sehr wertvolles Stück Ursprung 
lichen oberschlesischen Tierlebens vernichtet. Traurig und öde 
sieht unser ehemals so waldreiches Oberfchlesien aus, wo die 
Jndustne mit ihrer alles nehmenden Herrscherhand in die 
natürliche Siedelung von Wald und Flur eingegriffen hat. 
Da ist es gelviß ein Lichtblick für den Naturbeobachter, wenn 
er sicht, wie sich selbst in der Industriestadt mancher Rest 
der ehemaligen Waldfauna erhalten hat. Seltene Waldlauf 
iäfcr, Masken- und Schmalbicncn fühlen sich anscheinend in 
Rauch und Ruß noch ganz wohl. Unter den Vögeln hat der 
Hausrotschwanz immer mehr die Industriestadt besiedelt. Er 
ist bor- nach Haussperling und Mauersegler z. Zt. der häu- 
figstc Brutvooel. Auch manche Tiere der Bergrcgion stiegen 
in ihrem Tiedelungsdrange mehr zum Vorgebirge, ja zur 
Hügellandschaft herab. Von der Gebirgsbachstelze ist dies 
eigentlich schon ziemlich allgemein bekannt. Neuerdings ist 
nun auch die Berghummel (Bambus soroeeusisi schon bis 
Ziilz O.-S. gelangt, wo sie früher noch nicht vorkam. Über 
Haupt sind die Hummeln es wirklich wert, einmal ernsthaft 
auch ticrgeographisch gewürdigt zu werden. Ein solcher Wer- 
fuch ift, nicht einmal für die schlesischen Arten unternommen 
worden. Freilich bleibt cs eine schwierige Arbeit, selbst wenn 
nian sich auf Oberschlesien beschränken würde. Da mir aber 
Beobachtungsleihen zu Gebote stehen, die durch 17 Jahre 
fortgeführt wurden, so sei hier ein kurzer vorläufiger Überblick 
über das Einst und Jetzt gegeben.

Schon ehemals waren alle Hummelarten für die Besie­
delung eines so dicht bevölkerten Landstriches ausgeschloffen, 
die nur oberflächliche Nester zu bauen gelernt hatten. Es 
traten nur crdnistcndc Formens bereit Nester bester geschützt 
sind, in Erscheinung, obenan Erd- und Steinhummel. Parke. 
Gärten in der näheren Umgebung der Jndustrieorte boten 
damals noch Unterschlupf für Wald- und Obstbummel in 
ihren dunklen Formen, vereinzelt sogar der Baumhummel. 
Tie neueren Gartenanlagen der Jndustrieorte, so die Beu- 
thcner, König-Hütter, Kattowiher Anlagen mit ihrem König­
reichen Blumenflor zogen auch wieder mehr Hummeln an. 
Wir begegnen seitdem auch wieder der Gartcnhumme! öfter. 
Beide Formen der Höhlenhummel aber, von der die dunkle 
Form am Bahndamme Kochlowitz-Jdaweiche flog, die sehr 
seltene Helle Moorhummel, die sogar noch die sogen. Johanka 
bei Bismarckhütte O.-S. bevölkerte, sind verschwunden. Aus­
gesprochene Bergformen kamen unb kommen auch heute nicht 
im Industriegebiet, selbst auf der Tarnowitzer Hochfläche nicht 
vor, will man nicht etwa die dort nistende „veränderliche" 
Hummel dazu zählen. Es kommt aber hier niemals zur Aus­
prägung der für die Sudeten so charakteristischen hellgelblichen 
Formen. Bombus variabilis konnte sich hier behaupten, da 
sie die Gewohnheit angenommen hat, in Steinhaufen zu 
siedeln, was einem ehemaligen Oberflächennister erhöhten 
Brutschutz gewährleisten mußte.

Im Osten des eigentlichen Industriegebiets pflegt auch 
heute noch die hübsche, fälschlicher - Weise als Mooshummel 
zubenannte Art die freie Feld- und Wicsenslur zu besiedeln, 
während die Werhummel mehr den Wald oder wenigstens die 
mit Buschwerk bestandene Landschaft bevorzugt. Nur im 
Mvorwalde. im Gebiete der Sumpfheidelbeere findet sich, in 
ihrem Bestände anscheinend noch nicht bedroht, die obersläch- 
lick, aber dafür sehr versteckt nistende Zwerghummel, während 
ihre rotafterige Schwester, die Wiescnhummcl, gelegentlich bis 
tief ins Industriegebiet vordringt, ohne aber dort ständig 
festen Fuß fasten zu können. Ihre Nistreviere sind wie jene 
von Raj's. Hummel mehr in der rein landwirtschaftlich genutz­
ten Gegend zu suchen, weshalb beide Wen auf der linken 
Oderseite bis in das Vorgelände der Sudeten an Häufigkeit 
zunehmen.

Für die lichte Form der Waldhummel, die wir hier als 
Tandhummel bezeichnen wollen, liegen mir durch die Freund-

„Sieölungsfragen“ in ihren Begehungen 
}u naturfchuß unö fiaiuröenhmaipflege.

Bon Reklor Scholz in Königshütte O.-S., II. Geschäftsführer des 
LandfchaftskomilceS für Naturdenkmalpslege in Oberschlesien.
Tiergeographische Fragen sind recht eigentlich auch Siebe-- 

lungSfragen. Wenn wir uns heute das Antlitz Oberschlesiens 
nach der letzten Vereisungsperiode auf Grund der vorhandenen 
Moränenreste mit großer Wahrscheinlichkeit richtig vorzustellen 
vermögen, so wird eS schon schwerer fallen, unS auch ein 
einigermaßen zutreffendes Bild von der ehemaligen Tier- und 
Pflanzenwelt zu entwerfen. Was wir heute davon noch 
besitzen, sind traurige Reste und läßt sich an den Fingern hcr- 
zählen. Ter Beginn einer wärmeren Zeit brachte auch dem 
damaligen Menschen befiere Siedelungsmöglichkeiten, Er war 
wohl zunächst nur Jäger unb Fischer, nahm daher den Kampf 
gegen alle jagdbaren Tiere, namentlich gegen die großen Säu-
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fiarfitaanderung im Kohienreoier.
Ein glä(em Iiilhf auf weitem Sdineegefilb.
Das (ilberblau Ins UngemiUe gleitet. — 
ilm UJeghreu? hoch 5es blafsen Dulders Bita. 
Der ¡egnenä übers Lana Sie firme breitet.
Die windę dübeln. — teile flöhnt Die nacht.
3erraufte Bäume Holpern mü3’ jur Seine; — 
Da recht ¡ich nradi una Ichmar? ein Sör3er[chacht. 
Un3 Lichter glosen flumpt wie matte Sterne.
Una Schlote ¡techen tief ins BJolhengrau.
Unö Laufe schwirren aunhel und verschwommen; — 
Bald brauit und iaufi und itamptt mir hart und rauh 
Das hohe Lied der Arbeit ein lUillhommen. . .

Paul Qraboroshl.
iiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiłiiiiiHiiiiiiHiimiiiiiiiiiiiimuuiłiniHMiiiiHii 
ger des Waldes mit dem Erfolge auf, daß sic entweder aus- 
gcrottct wurden oder auswandcrii mußten. Einige sind denn 
auch den zurückweichenden Gletschern in arktische Gegenden 
nachgefolgt, wo sie z. T. noch heute der bodenständigen -rier- 
wett angehüren.

Jemehr nun der Mensch in ein seßhaftes Leben hinein­
wuchs, mußten seine Angriffe auf den Wald zugleich die ^ie- 
belangen der dort heimischen Tierwelt bedrohen. Andererseits 
haben sich die menschlichen Siedelungen, von den Haustieren 
abgesehen, mit einer eigenartigen Begleitfauna umgeben und 
so Wohnsitze geschaffen für Stubenfliege, Haussperling, Weiß- 
storch, Hausmaus und Hausratte. Ter zunehmende Landbau 
aber und mannigfache Klimaänderungen brachte in den Sic- 
delungen unserer Tierwelt einen bunten Wechsel von Ab- und 
Zuzügen, wie sie bei F. Pax in Bd. V, Heft 3 der „Beiträge 
zur Siaturbentmalpflege" (Conwentz) dargcstellt werben. Als 
Ergänzung dazu sollen hier einige intimere Züge aus dem 
Siedelungsstreben der heimischen Tierwelt besprochen werden, 
wie sie sich einem Zoologen, der in Oberschlcsien nicht ständig 
seinen Wohnsitz hat. kaum offenbaren können.

Siedelungsfragen bei Tier und Mensch hängen, wie wir 
bereits sahen, eng zusammen, aber ihre innigen Zusammen­
hänge lernt man erst verstehen, wenn man aus der einödcn 
Steinwüstc der Städte in Landschaften flüchtet, wo noch 
ursprünglichere Bauweisen, als die massive im Lehm- oder 
Holzbau vorherrschen. Bcrsetzen wir uns zu diesem Zwecke 
einmal nach Nordpolen, wo noch für ganze Landstriche das 
Lehmhaus charakteristisch ist. Sonnenburchglühte Lehmwände 
geben prachtvolle Niststätten für eine zwar nicht sehr arten­
reiche, aber an Individuen desto umfangreichere Jnsektenwctt 
ab. Hauptsiedler sind Pclzbienen (Anthophora) und Lehm- 
Wespen c Odlmcrusl mit ihren Brutschmarötzcrn. Tic noch 
hummelarme Frühlings- und Frühsominerzeit wird hier 
förmlich beherrscht von dem ganz gewaltigen Heere jener lang- 
rüsicligen Einsambienen.

Hauptsächlich sind cs 4 Formen, die einander ablösen 
und deren früheste, Anthophora acervbrum j Haufeitpelzbieiie), 
die einzige Art zu ¡ein scheint, die in Oberschlesicn noch all­
gemein siedelt. Im ersten Frühjahre begegnen wir sicher ihren 
merkwürdigen Männchen, die an Veilchen, PurpurtaubneM 
fliegen unb wegen ihrer abenteuerlich umgestalteten und bc= 
qimiteten Mittelbeine leider auch von Bersifsforschern noch zu 
wenig nngcschaut werden. Das eigentliche Charaktertier jener 
Lehmwände aber, die Wandpclzbienc (Anthophora parictina), 
scheint Öberschlesten schon verloren gegangen zu (ein. Inner­
halb der letzten 15 Jahre sind ihre schlesischen Brukrevierc stark 
zusammcngeschrumpft. Ich kenne augenblicklich nur noch Nist­
orte im Kreise Frankenstein und bei Wohlan.

Unter den Frühsommerpelzbienen ist hingegen die Fuchs- 
pelzbicne (An:h. vulpina) in die Tierwelt der Jndustrieorte 
übcrgegangen. Sic nistet nicht bloß auf dem Rcdenbera bei 
Königshütte O.-S. und fliegt dort bis zur Weigelienblüte, 
sondern sie siedelt in unbeholfenen Gräbcrwänden des St. 
Barbara-Friedhofes. Die zu gleicher Zeit fliegende weich-
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lichkcit Les Herrn Lehrers Saja! I in Ratibor eine Anzahl 
Belegstücke vor, die in der dortigen Umgegend ein Siedelmigs- 
zentium vermuren lassen mir Ausstrahlungen durch Leobschiitz 
bis Neustadt hin, Rechts der Oder, auf dem Mujchelkalk- 
rücken ist mir diese seltene Hummel nur einmal begegnet. 
Mittel- und Nordpolen scheint ihren Siedelungen günstiger 
zu sein, denn im August sah ich sie zahlreich auf den Bzura- 
Wiesen fliegen. Die seltenste der Berghummeln (Bombus 
rnastrucarusf endlich, ist auf oberschlesijchem Gebier bisher 
nicht sestgestellt worden, obwohl sie in den Beskiden und im 
Altvater vorkommt.

Die Jndividuenzahl auch der gemeinsten Hummelarten 
har im Industriegebiet und nicht bloß hier rapide abge­
nommen. Die Ersahrung hat gelehrt, daß rasche Zuwande­
rung und häufigeres Vorkommen sehr begünstigt werden, wenn 
ihnen zusagende Blumenweide geboren wird. Unter den 
Hummellieblingen, die gleichzeitig wertvolle Bienenpflanzen 
überhaupt und prunkvolle Gartenblumen sind, nenne ich hier 
nur die überall erhältlichen großblmigen Echinops- und 
manche Calamintha-Arten. Wer mehr erfahren will, wende 
sich brieflich an mich.

Lag im Kalle der Berghummcl <B. joroeensis), die bis 
zum Jahre 1911 noch nicht bei Ziilz O.-S. vorkam, eine 
offenbare Neubesiedelung vor, mit der die eigenartigen Hau­
fennester der hellroten und der rotbärtigen Schuppcnameisc 
sehr gut im Einklänge stehen, so ist der Fund der Gottes­
anbeterin bei Chorzow lediglich als der eines „Jrrgastes" zu 
werten. Es hat auch nicht mehr Wahrscheinlichkeit für sich, 
daß die Mantis bei Lodz heute noch vorkommt, da außer dein 
von Par erwähnten Falle nichts mehr bekannt geworden ist. 
Als „Jrrgast" ist sicherlich zu betrachten der Skorpion, der sich 
eines Tages in einem Briefkasten zu Hindenburg fand, ob­
wohl hier eine Siedelungsinöglichkcit für den Siidostranb 
Lberschlcsiens nicht so ohne weiteres bestritten werden kann.

Neusiedelungen aus der Vogelwelt außer den bereits 
gemeldeten sind mir aus neuester Zeit nicht bekannt geworden. 
Ter von Wilk im Kreise Rosenberg beobachtete, sehr 
seltene Zwergfliegenfänger kann auch früher übersehen worden 
sein. Es kann aber nicht fraglich sein, daß wir dem schwer 
bedrohten Vogelbestand unserer Heimat schon helfen können 
durch Darbietung geeigneter Niststätten. Halsband-, Trauer­
und Zweigfliegensänger wären vielleicht nicht so seltene Er- 
schetnungeii, mangelte es ihnen nicht an passenden Nisthöhlen. 
Man muß sich eigentlich iounbern, wie wenig anscheinend die 
Lehren des greisen Bogclforschers Frh. v. Berlepsch von den 
großen Forstverwaltungen gewürdigt werden. Auch die Land- 
»nd Industriestädte sollten mehr als bisher durch Aushang 
der bekannten Nisthöhlen und durch Anlage von Vogelschutz­
gehölzen für den praktischen Vogelschutz tun. Mer ganz be­
sonders müssen wir hier nochmals die Naturzerstörerin Groß­
industrie alter Nnterlaffungssünden wegen antiagen. Ganz 
gewiß schaffte sie andere Werte dafür, nur verzehrte man diese 
Werte bislang, zum großen Teile wenigstens, in Berlin, Paris 
oder Nizza, nur nicht in Lberschlesien.

Wir würden es deshalb im Kulturimeressc des-oberschle­
sischen Landes mit Freuden begrüßen, wollten alle Beteiligten 
endlich ihre Verpflichtung bekennen und auch ein klingend 
Schärflein zum Naturschutz der Heimat beisteuern. Es ist ja 
werbendes Geld, die paar Mark, die Ihr uns geben sollt, und 
es wird sich auch gut verzinsen. Noch ist cs nicht zu spät zu 
aussichtsreicher Arbeit:

dem Obcrschlesicr ein Stück Heimat zu retten, 
einer Arbeit, „des Schweißes der Edlen wert!"

nJiHensroerfe paläonfologiiche Sunöorie 
in Oberídilejien:

Tertiär, Kreiße, Hluídialhalk.
Von M. Grundey in Kattowitz, Mitglied des Arbeitsausschusses des 

Landschastskomitees für Naturdenkmalpflegc in Oberschlesien.
Tertiär.

All Gleiwitz. Die besten und reichsten Ausschlüsse für ter­
tiäre Vorkommen sind in der Fortuna-Ziegelei bei Alt Gleiwitz südlich 
Laband zu finden. In dem grauen und gelbbraunen Tone kommt eine 
reiche Fauna von allerhand Muscheln und Schnecken vor, deren Er­
haltungszustand ganz vorzüglich ist. Es sind alles Schalenexcmplare, 
seine Steinkerne, die hier im Lehm stecken. Man glaubt Reste noch 
heute lebender, nicht versteinerter Tiere vor sich zu haben. Besonders 
schön sind die Pectenarten (Pilgcrmuscheln). Leider ist die Ziegelei- 
betrieb seit Jahren für immer eingestellt und deshalb das Finden 
guter Stücke erschwert.

Südlich von diesem Fundort, am nördlichen Ausgange des Dorfes 
Alt Gleiwitz, liegt eine zweite, kleinere Ziegelei, die besonders mehrere 
Turritellenarten slanggezogene Schnecken) geliefert hat, ferner einen 
Teil der in der Fortuna-Ziegelei vorkommenden Muscheln, jedoch 
nicht so artenreich. Aber der Betrieb auch dieser Ziegelei ist schon seit 
langer Zeit stillgelegt und die Lehmgrube steht unter Wasser.

Gleiwitz. Aus den tertiären Tonen der neuen Gleiwitzer 
Steinkohlengrube, südlich Gleiwitz, besitz^ich prächtig erhaltene, sehr 
große Austern, die beim Schachtabteufen gefunden wurden.

Hindenburg. Auch beim Abteufcn des Hauptschlüsselstollens 
bei Hindenburg kam eine reiche Fauna von gut erhaltenen Zweischalern 
und Schnecken sowie Jischzähne vor.

Kattowitz. Bei dem Abteufen der Oheimgrube bei Kattowitz 
hatte ich Gelegenheit, eine Anzahl Seeigeln, Zweischaler und Schnecken 
in dem graublauen Tertiärton zu sammeln.

Beuthen. Östlich Beuthen, an der Kunststraße Bcuthen— 
Baingow, liegen drei Ziegeleien, zwei links, eine rechts der Straße. 
In den links gelegenen Lehmgruben liegt bald unter der Abdccke cinc 
Conchilienschicht, die einige zarte Helixschalen, ähnlich unserer Garten- 
schnecke birgt. Auch Reste von Pectenarten habe ich hier seststellen 
können. Der Erhaltungszustand der sehr zerbrechlichen Schalen ist sehr 
mäßig.

Bobrek. Im Hofe der Julienhütte in Bobrek in der Wand 
über dem Abraum des verlassenen Muschelkalkbruches steht eine Schicht 
tertiärer Ostreen sAusternschalen) an, ähnlich wie solche in großen 
Waffen auf dem sogenannten Weinberge südlich Hultschin vor­
kommen. Hier sind sie nicht nur auf die dortigen Lehmgruben be­
schränkt, sondern finden sich auch verstreut aus den Feldern, herausge- 
bracht durch die Bodenbearbeitung. Außer zweien Austernarten sind 
auch mehrere Korallenarten auf den Abhängen des Weinberges zu 
finden.

I Was will„ZerSberschlefier"? |

M Er will ein getreues Spiegelbild oberschlesischen W 
W Lebens, Denkens und Strebens sein. W 
W Er will heimische Art und Kultur pflegen und < 
W bekannt machen helfen. =
W Er will ein vertieftes Verständnis für unsere W 

Eigenarten und unsere Wünsche wecken, W
m und in uns selbst das Heimats- und Zusammen- = 

gehñrigkeitsgefühl wach halten.
I „9er Sberschlefier" |

W dient keiner Partei und läßt alle Richtungen M 
= zu Wort kommen (ohne sich natürlich mit den m 
W einzelnen Aufsätzen zu identifizieren).
; Er setzt sich ein für die ehrliche Durchführung = 

der Autonomie. W
W Er arbeitet an der Gesundung unseres politischen = 
= und sozialen Lebens, W
W bekämpft den Nationalitätenhaß und will dazu W 
W beitragen, daß sich die beiden nationalen Be- W 
= völkerungsgruppen endlich wieder verstehen und W
W dulden lernen. W
I WerseineHeimat liebt,muß | 

J den „Sberschlesier" lesen, g

Dirschcl und K a tsch er. Im oberen Teil der Mergellagcn 
über der gipsführenden Schicht von Dirschcl und Kätscher steht cinc 
Lage von brolsörmigcn Konkretionen an. Sic bestehen aus verhär­
tetem Mergel oder Kalkstein. Beim Aufklopscn dieser saust- bis kops- 
großen Konkretionen sinder man häufig Abdrücke von Zweischalern 
und Schnecken. Unmittelbar über dem Gipsstock kommen in einer 
schmalen tonigeil Gipsschicht Blätter von Laubholzbäumen vor. Her- 
vorhebcn möchte ich auch noch den Fund eines delphinartigen Tieres 
bei Dirschcl. Beim Abteusen eines Schachtes aus der Gipsgrubc der 
Witwe Reiber sand man in einer blauen *Lonschicht Wirbel- und 
Schädelteilc des Tieres.

H o h n d o r f b c i L e o b s ch ü tz. In den ronigen Ablagerungen 
des Leitha-Kalkes bei Hohndors unweit Leobschütz, der ans den früher 
dort abgebauten Kreidemergeln ausliegt, kam eine sehr große wohl- 
erhalrene Pcctenart mit Knoten auf den dicken Nippen der rechten 
Klappe vor, ebenso drei Arten von großen Seeigeln. Auch verschiedene 
Fischzähne konnte man aus dem zerfallenen graublauen Tonmcrgel 
herauslcsen.

Kgl. N e u d o r f bei Oppeln. An der südlichen Bruchwand 
des Kalksteinbruches der ehemals Grundmann'schen Zemenlfabrik in 
der Nähe des kleinen Kirchhofes in Kgl. Nendorf bei Oppeln kommen 
Landschnecken, ähnlich unserer Weinbergschnecke, und vereinzelte Pslan- 
in einer großen Sicinspaltc des turoncn Pläners tertiäre (miocänc) 
zcnreste in einem etwa 5 Meter mächtigen grauweißen ronigen Mergel 
vor. Als Seltenheit sanden stch auch Zähne von Mastodon, einer aus- 
gestorbenen Elephanienart, von Macrotherium, auch einem ausgestor­
benen Dickhäuter, sowie Eckzähne eines bärcnähnlichcn Raubtieres. 
Ferner wurden Zähne von Affen (Menschenaffen), Schneidezähne eines 
Nagers, und zwar des Verwandten eines Hamsters, gefunden. Von 
Insektenfressern kamen zwei Arten vor, ein fossiler Maulwurf und eine 
der Stinkrattc ähnliches Tier. Letztere ist noch in Sumatra lebend.

Außer diesen Zähnen und Kieserstückcn wurden auch Knochen ge­
funden, doch sind diese so zerschlagen, daß man die Arten, denen sic 
angehören, nicht mehr bestimmen kann. Verhältnismäßig gut erhalten 
waren die Knochen und Zähne eines Hirsches.

Oppeln. Eine zweite Fundstelle ähnlicher Arc entdeckte ich 
in der oberen Abdecke der Zcmentfabrik der Stadt Oppeln an der 
Groß-Strehlitzer Kunststraße. Außer verschiedenen Schneckenarten fand 
ich auch dort einen Zahn eines bärenähnlichen Tieres. Solche ter­
tiäre Tone sind auch im nördlichen Teile von Oppeln bei Brunnen- 
und Häuscrbauten mehrfach beobachtet worden.

Dammrat sch bei Carlsruhc. Pslanzcnreste sind im 
oberschlesischen Tertiär selten, nur bei Dammrarsch bei Carlsruhe kom­
men in plattensörmigen Toneisenerzen Blätter von Laubholzbäumen 
vor.

Kreide.
Bladen bei Leobschütz. Ter s e nonen Krcidcsor- 

mation gehören an die Hellen Kalkablagerungen von Bladen unweit 
Leobschütz. In dem am westlichen Ausgange des Dorfes gelegenen 
Sleinbruche kam in dem sandigen grauen Mergel eine hübsche Fauna 
von Ammoniten, Zweischalern und Schnecken vor. Weitere, ähnliche 
Aufschlüsse bilden auch die Kalkmergel der Mcrgelgruben am Wehr 
der Raren Mühle bei Bladen. Leider sind die Fundstellen nicht mehr 
im Betriebe.

Oppeln, Kgl. Neudorf und Groschowitz. Klassische 
Fundorte für t u r o n c Kreide ist Oppeln, Kgl. Neudorf und Gro­
schowitz. Herrlich ist die Erhaltung der in drei Arten vorkommenden 
Ptychoduszähne; das sind Gaumzähne einer Rochenarl. Am meisten 
wurden sic im Groschowitzer Kalkbruche gefunden. Auch andere Fisch- 
teile sind in den Oppelner Brüchen gesammelt worden, doch gehören 
diese zu den Seltenheiten. Häufiger sind Zähne von Haifischen, 
Vogelschnäbcl werden sie von den Brucharbeiiern genannt, da sie halben 
Vogelschnäbcln nicht unähnlich sehen. Von Seeigeln gibt es mehrere 
Arien,- sie sind häufig und kommen in allen Brüchen vor. Der Erhal- 
tungszustand der reichen Reihe von Zweischalern ist meist gut, doch 
oft findet man nur deren Steinkerne. Schnecken sind im allgemeinen 
selten. Groß ist der Reichtum der meist gut erhaltenen Schwämme 
in den obersten Schichten des Kreidemcrgels intimen Alters. Bemer­
kenswert ist das Vorkommen sehr großer Ammoniten im Groschowitzer 
Bruche. Sie werden Ammonshörner genannt und erreichen eine Größe 
von etwa 7« Meter.

Groschowitz. In der sandigen Cenonranbildui^g 
der Kiesgruben am südlichen Ausgange des Dorfes Groschowitz, am 

Wege nach Gräfenorl fand man früher außer verkieselten Hölzern und 
Schwämmen auch Korallen, Seeigel und Ammoniten.

Lowictzko bei Gr. Stein. Ein ähnlicher Fundpunkt, die 
Kiesgruben von Lowictzko, lieferten sehr schöne verkieselte Schwämme 
in mehreren Arten.

Leobschütz. Auch in den Kiesgruben bei Leobschütz finden sich 
gelbe und weiße Sandstücke, welche eine reiche Menge Muschelschalen 
bergen. Es kamen vor: Austern, Pek;en und noch einige andere 
Zweischaler.

Muschelkalk.
Der obere Muschelkalk ist hauptsächlich in den Stein­

brüchen der Tarnowitzer Mulde bei Rybna, O p a l o w i tz , Alt 
T a r n o w i tz , Vorwerk O s ch i n a und L a r i sich h o s ausgeschlossen. 
Hier wurden gesunden Rücken- und Schwanzwirbcl von Nothosaurus, 
Zähne und Floffenstacheln von Fischen, sowie Muschclkalkammoniten, 
Ceratiten genannt.

Der Mittlere Muschelkalk ist versteinerungslccr.
Ter Untere Muschelkalk ist in Oberschlesien weit ver­

breitet und reich gegliedert.
Im D i p I o p o r e n d o l o m i i ist das häufigste Fossil eine 

Kalkalge, Diplopora annulata, welche stellenweise das Gestein gänzlich 
erfüllt. Sehr schön findet sich diese im S e g c l h e r Walde und 
der Umgegend von T r o ck e n b e r g und A l t Repten, wo die 
hcrausgewitterten geringelten cylindrischen Steinkerne aus und in den 
Dolomitstückcn zerstreut aus den Feldern zu finden sind. In -ihrer 
Gesellschaft kommen auch kleine zierliche Zweischaler, Crinoiden sSec- 
polypen) und Korallen vor.

Weitere Ausschlüsse des Diploporendolomiis sind bei Kamin, 
Brzowitz, Przelaika und Gr. Dombrowla. Ferner ist 
bei Himmelwitz im grauen oder gelblichen Dolomit das Vorkommen 
dieser Kalkalgc maffenhasl. In großer Häufigkeit enthält die obere 
mergelige Lage dieser Schichten Zweischaler und Schnecken.

K r as s o w , G r a n i e tz. Die bedeutendsten Ausschlüsse int 
Diploporendolomit liegen jedoch im südlichen Oberschlesien bei Kras sow 
und Granietz. Der Erhaltungszustand der Versteinerungen ist aber 
hier sehr mangelhaft; meist sind cs nur die zurückgebliebenen Hohlräume.

Ter erzführende Dolomit, in dem bei Beuchen und 
Tarnowitz die reichen Blei-Zinkerzlagerställcn liegen, enthält herrliche, 
seltene Versteinerungen. T<r reichste Fundort sind die Halden der 
Eisencrzförderung in der Nähe des jüdischen Friedhofs bei Tarno- 

i tz. Aus Feuersteinknollen findet man an ihrer angewitterten Ober­
fläche, oder, wo Dolomite in Eisenerz umgewandelt sind, in den mul­
migen Partien derselben die wohlerhaltcncn, ost sehr zarten Exemplare 
von Schalen kleiner Zweischalcr und Schnecken, ferner in schöner Er­
haltung seltene Korallen. Jetzt sind die Halden sehr verrost, und man 
muß ihnen mit Hacke und Spaten zu Leibe gehen, um die herrlich 
erhaltenen Versteinerungen zu finden.

Auch südlich Tarnowitz, am Trockcnberg, bei 
Blechowka, Draczcikowitz, Granietz und Imielin 
ist der erzführende Dolomit durch Steinbrüche ausgeschlossen, aber an 
keinem dieser Fundorte ist die Fauna so reich und gut erhalten wie 
am jüdischen Friedhof bei Tarnowitz.

Die Unteren und Oberen Karchowitzer Schichten, 
früher Mikultschützer Kalke genannt, weil sie zuerst von Mikultschütz 
bekannt waren, bergen gleichfalls eine sehr reiche und meist sehr gut 
erhaltene Fauna von schönen kleinen Schwämmen, Korallen, Encri- 
nitcn (Seepolypen), Sceigelstacheln, Zweischalern, Schnecken und Fisch­
zähnen.

Mik ult schütz. In dem nördlichen Teile des südlich von 
Mikultschütz gelegenen alten Kalksteinbruchcs findet man in einem 
Teile des bcrasten Abhanges eine Eidoritenbank mit den vorzüglich 
erhaltenen verschiedenen Seeigelstacheln. Auch die vorhin erwähnten 
schwämme, Korallen und z. T. doppelschaligen Zweischalcr kommen 
ausgewittert hier lose vor.

Tarnowitz. Einen Teil der Versteinerungen enthält auch der 
feste Kalkstein des früher Böhm'schcn Steinbruches, nordwestlich Tarno­
witz. Dies ist auch die einzige Fundstelle, wo zwei kleine Krebsorten 
vorkommen.

L a b a n d. Im Labandcr Steinbruch am Bahnhöfe stehl in der 
Mitte des Bruches eine Korallenbank an. In den bäuerlichen Brüchen 
am Dorfe zeigen sich die gleichen kleinen Zweischalcr und Eidariten­
stacheln wie in Mikultschütz, jedoch nicht lose hcrausgewittert, sondern 
fest aus dem Gestein sitzend.

Groß Stein. In dem kleinen, unscheinbaren Stcindunkel 
am Ausgange des Bahnhofes Groß Stein bei Groß Skrehlitz ist eine 
Ziemlich große Korallenbank anstehend zu scheu, auf der sich Encrini- 
tcn und Zweischalcr angcsiedclt haben.

Karch owitz und Kam i enitz. Weitere Ausschlüsse von 
Eidaritenbänken sind noch bei Karchowitz nördlich der Kopionka-Mühle 
auf dem rechten Ufer des Baches, welcher unweit des Dafferwerks 
Zawada in die Drama mündet, und bei Kaminietz auf dem linken 
Dramaufer zu finden.

Die Terebratelschichten zeigen sich am besten im Stein- 
bruche des Kuhtales am Annabergc aufgeschlossen. Hier werden 
große Steinplatten ganz mit Terebrateln, einem Zweischaler, bedeckt 
gesunden. Außer diesem Leitfossil kommen andere, seltenere Zwei- 
schaler und Cidaritenstachcln auf den Platten vor.

Die Gorasdzer Schichten erhalten eilte ähnliche Fauna 
wie die vorangegangenc, doch ist der Erhaltungszustand meist sehr 
mangelhaft.

Gorasdze, Annaberg, K amten itz-BroSlawitz. 
Die wichtigsten Ausschlüsse bieten die Steinbrüche' bei Gorasdze, am 
Annabergc und im Dramatal zwischen Kamienitz und Broslawitz.

Tie aufgeführte Schichtensolge bilder den Oberen Wellenkalt. 
Die obere Abteilung des Unteren Wellenkalkes, 
Chorzow. Ter beste Ausschluß in dieser Slbteilung ist der Bahn- 
eiuschnitt der Schmalspurbahn bei Bahnhof Chorzow und das an- 
stoßende, nicht landwirtschaftlich bearbeitete Gelände. 'Wenn man 
Glück hat, kann man hier einen gut erhaltenen Nautilus (Tintenfisch) 
finden. Auch Zwcffchaler und Encrinirenstielglieder sind nicht selten.

Königshütte. In dem Steinbruch am Slraßenbahndcpot, 
am nördlichen Ausgange der Kunstraße von Königshütte nach Beuchen 
fand ich im Jahre 1895 in einer sandig-kalkigen Schicht vorzüglich 
erhaltene Kronen und Stiele eines sehr zierlichen neuen Crinoiden 
(Dadocrinus Grundcyi) den der damalige Berliner Universitäts- 
Professor Dr. Jaekel nach mir bekannte. Manche Platten enthielten 
neben dem Crinoiden noch zierliche wohlerhaltene Schlangensterne. 
Die sandig-kalkige Schicht keilte sich sehr bald in cine innige Facies 
aus und verschwand. Es waren nur kleine Nester, die ich auöbcutcn 
konnte. Ter Bruchbctricb wurde leider bald eingestellt und ruht seit 
vielen Jahren. In diesem Bruche sand ich auch einen großen Kamm- 
zahn eines Lurchsisches. Jede Kieftrhälfte enthält nur einen Kamm- 
zahn.

Scharley. Zum Schlüsse möchte ich noch das Vorkommen von 
sehr seltenen Schlangensternen,in dem Steinbruch nördlich bei Bahn­
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Hof Scharley erwähnen, die in der Abdccke der Ostwand des Bruches 
vorkamen. Die Erhaltung ist ganz vorzüglich. Die einzelnen Teile 
der dünnen Arme und die Zentralscheibe ist selten schön erhalten. 
Aus einer Platte- lagen ost mehrere dieser Ophiurcn, Ober- und Unter­
seite zeigend.

Die untere Abteilung des Unteren W e l l en- 
lat k s. BersteinerungSreich ist diese untere Abteilung des Unteren 
Vellenkalks, allen vorangehender Schichtenfolgen weit überlegen.

Gogolin, Sacrau. Einer der besten Fundorte in Deutsch­
land sind die .Kalksteinbrüche von Gogolin und Sacrau bei Gogolin. 
Hier wurden ganze Saurier, vereinzelte Schädel, Kiefern und Knochen 
gefunden, die eine Zierde der großen Museumssammlungen bilden. 
Auch die herrlich erhaltenen ganzen Kronen mit anhaftenden Stielen 
> ne) zarten Encriuitcn sDadocrinus gracilis) kamen früher hier, 
namentlich aber int Sacrauer Bruch bei Gogolin, vor. Ganze wohl­
erhaltene Kolonien fand mau auf den dünnen Steinplatten des Ab-, 
raumes. Die schönste Platte mit über 100 Kronen befindet sich im 
Scnckeubergischen Museum in Frankfurt a./M. Die Encrinitcn waren 
öfters vergesellschaft mit zierlichen Schlangensternen. Minderwertig 
erhalten sind in den Brüchen die Zweischalcr und Schnecken. Nur 
Steinkerne sind von ihnen erhalten.

Krapp iß. Sehr lohnend ist auch das Sammeln von Versteine­
rungen in den Muschelkalkbrüchen von Krappiß. Ähnlich wie in Gogolin 
wurden hier reiche Funde an Saurientresten gemacht. So mancher gut 
erhaltene Schädel, Unter- oder Oberkiefer wanderte in die Museums­
sammlungen oder erfreute den bescheideneren Privatsammler. Auch die 
herrlich erhaltenen Erinoidenkronen kamen friihcr reichlich hier vor. 
Besonders l>ervorheben möchte ich noch, daß ich das Glück halte, zwei 
ganz neue Muschelkalkpflanzen, die überdies sehr spärlich vorkommen 
und in nur wenigen Arten bekannt sind, hier in dem Klutschni'fchcn 
Steinbruch zu finden. Diese Pslanzenreste beweisen, daß die Ufer des 
Muschelkalknteeres nicht weit von der Fundstelle lagen. Zuweilen 
kamen auch Fischkiefcr und Zähne von Lurchfischen lind Schmelzschuppen- 
fischen, ferner Ilossenstacheln von Haifischen vor.

Bobrek. Fast ebenso reich und gleich gut erhalten waren die 
Saurierfiinde im Hofe der Julienhütte zu Bobrek. Die Muschclkalk- 
bank, die die reichsten Funde lieferte, war sehr weich und schaumig 
und erleichterte sehr das Herarrspraparicren der Fossilien. Der Stein­
bruchbetrieb ist seit vielen Jahren endgültig eingestellt; cs sind daher 
weitere Funde nicht mehr zu erhoffen.

Hohenlinde. Die hübschen Sauriersunde, die H. von Meyer 
in seinem großen Werke „Die Saurier des M-uschelkalkeS" im Jahre 
IB47—1855 beschrieb, stammen z. T. aus den Kalksteinbrüchen am süd- 
lidh'n Ende von Hol)enlinde. Auch hier ist keiner der Brüche mehr im 
"Betriebe.

Ehorzow , Mlchalkowitz, Radzion kau, Naklo, 
Lonrahütte, M o k r a n. Weitere wichtige Aufschlüsse im Unteren 
Wellenkalk sind noch die Steinbrüche bei El)vrzow, der Steinbruch von 
Michalkotviß, die Brüche beim Bahnhof Radzionkau, am Bahnhof Naklo 
und ber Silbermann'sche Bruch in Naklo, ferner der Steinbruch am 
Bienenhos, südlich Laurahütle und bei Mokrau. In diesen Brüchen 
kommen vor: fossile Hornschwümme, mehrere Encrinitcnarten. Austern, 
Prkten, sowie eine Reihe anderer Zweischaler, Nöhrcnwiirmer, Fisch- 
zahne und Saurierreste.

Schienens Dogelhunde.
Bon Eberhard Drescher, Ellguth-Ottmochau.

In einer Zeit wie der heutigen must jeder Mensch mehr 
denn j? seine Zuflucht zur Natur nehmen und Umschau hal­
ten in denn Wunderwerk Gottes.

Staunend bewundern N»r da die Gesetzmäßigkeit aller 
natürlichen Vorgänge, und der durch die absonderlichen Zeiten 
verärgerte und entmutigte Geist wird sich hier wieder auf- 
richten können.

Garbe unö Kammer.
Bolk-Sroman miß Oberschlesien von Benno Hein.

Schluß.
Sicubet war boller Hoffnung, als er auf seinen Betoer- 

bungsbricf durch einen Knecht die Einladung zu einer Unter­
redung mit Jankowski erhielt. Als er aller die Bedingung 
vernahm, unter der die .Hand Rosas nur zu hallen war, wei­
gerte er sich.

„Herr Jankowski, ich halle meinen Berns unter schwerer 
Arbeit in der Grube und aus der Bcrgschule erlernt; ich leiste 
etwas und darum liebe ich den Beruf. Meine Vorgesetzten 
stellt mir gewogen — und ich hoffe vorlvürts zu kommen. 
Jetzt umsatteln und Landwirt werden, erst wieder Lehrjahre 
durchmachen, um dann trotzdem nicht ganz bei der Sache zu 
sein - - nein. Schuster bleib bei deinem Leistem

„Ich deitke, Sic lieben die .Landwirtschaft," warf Julian 
daztvischem

„Jawohl, aber nicht so sehr, daß ich meinen liebgewor­
ben ?n Beruf deswegen zu Boden werfe."

„Da bekommen Sie eben Rouela nicht."
„Das bitte ich Sie, sich noch zu überlegen, Herr Jan­

kowski, idi liebe Ihre Tochter imd sie liebt mich. Ich glaube 
nicht, baf; sic von mir lasten wird, wie ich nie von ihr lasten 
würde."

„Ach. das gibt sich alles wieder," sprach Julian mit einer 
wegwerfenden Geste ber rechten Hand, „besonders wenn Sie 
erst wieder fort sind — aus den Augen, aus dem Sinn."

„Doch nicht so ganz, Herr Jankowski, wenigstens trifft 
das bei mir nicht zu! Und übrigens wie lange würde ich 
denn selbst nod) Landwirt spielen könnest? Ihr Feld braucht 
die Grube, das Anschlußgleis muß durchgehen, die neue Ar- 
bciieriolottie soll dort erstehen. Also über kürz oder lang 
sind Sie's ja selbst nicht mehr. Mit den paar Morgen, die 
Ihnen da noch auf anderem Felde übrig bleiben, werden Sie 
dockt bett Kleinbauern nicht spielen wollett."

„Mein junger Herr! Sie reden so, als wenn es keinen 
Julian Jankowski gäbe, der hier in erster Reihe gefragt wer­
den muß. Tas Feld kriegt die Gciverkschafi ebensowenig tote 
Sie als Steiger meine Tochter. Will mir beim dieses ein- 
dringcndc Deutschtum alles nehmen? Sohn, Tochter, Haus 
und Hof? Seid Ihr berat alle des Deibels?"

Sein Körper beugte sich vor und aus seinem zorngerö- 
teren Gesicht schossen die Augen scharfe Blitze.

Ganz natürlich ist es aber, daß der staunend schauende 
Mensch, welcher sich zunächst nur an dem allmächtigen Natur­
spiel ergötzt, auch nach und nach wisien will, was er in diesem 
unendlich reichhaltigen Wunderwerk zu sehen bekommen hat. 
Schon als Kind wurde ihm klar, daß er drei große Reiche 
unterscheiden muß, das Mineral-, das Pflanzen- und das 
Tierreich. Ter eine wird seine Neigung dem ersteren, der an­
dere dem Pflanzen- und wieder ein anderer dem Tierreich 
schenken. Diese letzteren dürften in der Mehrzahl vorhanden 
sein. Man denke sich nur zurückversetzt in die goldene Jugend­
zeit, und fast ein jeder wird sich an eine angefangene Schmet­
terlings- ober Käfersammlung erinnern können, die später in 
die Rumpelkammer wanderte.

Vic! mehr aber intcrressierre, und dies besonders die 
männliche Jugend, die Vogelwelt. Leider aber ließen sich 
diese lustigen Gesellen nicht so leicht erhaschen und auch nicht 
mit einer Nadel aufspießen. Aber eine Eiersammlung ent­
stand doch hier und da, die irgendlvo heimlich aufbewahrt 
wurde. Hier also schon wurde der Keim zur Vogelkunde ge­
legt, leider aber ohne jegliche Anleitung, sodaß aus der 
Tugend eine Untugend wurde. Hierüber könnte wohl allein 
ein Buch geschrieben werden!

Wie sieht cs nun in Schlesien mit den Bestrebungen, die 
Vogcllenninis der Allgemeinheit zugänglich zu machen, mis?

Wir können da erfreulicher Weise fcststellen, daß schon 
im Jahre 1603 Caspar Schwenkfeld in Liegnitz ein Werk über 
Vogelkunde herausgab und 1781 Immanuel Seern er eine 
Abhandlung über schlesische Vögel schrieb. 1806 gab darauf 
der Pastor Johann Weigel zu Haßelbach, Meis Landeshut, 
ein Verzeichnis der schlesischen Vögel heraus, und 1814 er­
schien von August Kaluza, Profestor am Leopoldinischcn 
Gymnasium zu Breslau, eine Beschreibung der schlesischen 
Vögel.

Während diese wenigen, z. T. auch unzuverlässigen Ver­
öffentlichungen wohl nur den wenigsten zugänglich waren, so 
erreichten ihren Zweck bedeutend nachhaltiger die vorzüglichen 
Stiche und Beschreibungen, schlesischer Vögel des Breslauer

> Hier (eine ßelmaf nidtl liebt, una nicht ehrt. Oer III Oes ? 
< Olüthes Oer ßelmaf nicht wert. M. ncimtrs. s

Kupferstechers (rubier, welche er int Verein mit Professor 
Scholz von 1809 bis 1824 in dein „Naturfreund oder Bei­
träge zur schlesischen Naturgeschichte" herausgab.

Mit Endler also sing die Vogelkunde an in Schlesien 
populär zu werden, und ihm folgt sogleich einer der größten 
Ornithclogen Schlesiens, Konstantin Gloger, der Verfasser 
von Schlesiens Wirbeltierfauna. Ten 1803 in Kasischka, Kr. 
Grottkau, geborenen Gelehrten können wir als den Begründer 
der Vogelschutzidee bezeichnen. Der Ornithologe Kollibah 
schreibt, daß diese Idee der Zweck seines Lebens gewesen 
wäre. In mehreren kleineren Büchern veröffentlichte er seine 
Arbeiten über Vogelschutz, mid mit ihm blüht in Schlesien die 
Vogelkunde auf. Sogleich an zweiter Stelle müssen wir die 
Gebrüder Tobias erwähnen, welche besonders in der Lausitz 
wirkten und unschätzbares Material der schlcsiscden ornitholo­
gischen Wissenschast lieferten.

Anfang ber sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
wurdc der Leutnant Alexander v. Homeyer nach Schlesien ver­
setzt, und die schlesischen Ornithologen können sich glücklich 
schätzen, diesen Mann den Ihrigen nennen zu dürfen. Durch 
die außerordentlich mannigfaltigen Anregungen dieses hoch- 
begabten Ornithologen drang die Vogelkunde immer mehr 
und mehr in die breiteren Volksschichten ein, und seine vor­
züglichen Schriften warben der Vogelkunde so mstnchen neuen 
Jünger. Leider weilte der Forscher nicht immer in unserer

Doch Hans liefe sich nicht aus der Ruhe bringen, er 
wufete, heute oder nie mußte die Entscheidung fallen. Er 
setzte alles auf eine Karte. So hart der Schädel Jankowski 
auch sein mochte, so schnell konnte sich die Gesinnung einer 
besseren Einsicht beugen; denn einen dummtrotzigen Bauern- 
vigcnsinn besaß Jankowski nicht.

„Regen Sic sich nicht so auf, Herr Jankowski, beruhigen 
Sic sich. Freilich werden Sie gefragt werden. Aber wie ich 
Ihnen schon einmal gesagt habe, mit der Erlaubnis der 
teufe, oder vielmehr mit dem Verkauf des Feldes zu diesem 
Zwecke haben Sic so ziemlich alles übrige zugestanden. Eine 
fördernde Grube ohne Anschlußgleis ist ein Unding, Sie 
müssen also im Interesie der Allgemcinheit die Erlaubnis zur 
Turchführung auf Ihrem Terrain geben, oder es wird Ihnen 
enteignet; die Betriebsgebäude sind ebenso notwendig Las 
bleibt Ihnen denn dann noch von dem ganzen Felde, viel 
genug, doch halb zerfetzt und zerstückelt. Also geben Sie das 
Ganze her, und leben Sie als Rentner irgendwo in einem 
kleinen stillen Orte."

„Nu, das werden wir doch einmal sehen," hart schlug 
die geballte Faust Julians auf die Tischplatte, daß es knallte, 
„weder Verkauf noch Heirat!"

„Aber, Herr Jankowski, Sie wollen doch gewiß das 
Glück Ihrer Tochter, nicht wahr? Und wenn mm Rosa das 
Glück ihres Lebens nur in der Heirat mit mir zu finden 
hofft, werden Sie sie da mit einem anderen unglücklich 
machen? Oder soll sie als alte Jmtgfer hier versauern?"

Jankowski gab keine Antwort. Sein mächtiges Löwen 
Haupt hatte sich geneigt und seine Augen bohrten sich in die 
Muster des Läufers, der von der Tür aus durch die Stube 
bis zur Kommode ging.

„Lassen Sie mir und ihr noch Zeit; übrigens ist sie ja 
noch zu jung, mit 19 Jahren heiratet man noch nicht!"

„Das erste ist wenigstens ein Wort, Herr Jankowski, 
warten? ja. aber nicht lange. Das Leben ist kurz, und man 
muß das Glück so schnell wie möglich an sich reißen, wenn 
cs sich einem bietet. Das verspreche ich Ihnen heilig, daß ich 
Rosa Hochhalten und lieben werde, solange es uns bcschicden 
sein sollte, zusammen zu sein."

Jankowski griff die letzte Bemerkung gleich ausnutzend 
auf und rief: „Ja, da kommt auch noch das Gefährliche in 
Ihrem Berufe dazu. Heute tot, morgen tot. Heute gesund 
und morgen ein skriippel. Alle Tage liest inan, wie Berg­
leute zu Tode oder zu Krüppeln geschlagen werden."

„Aber, Herr Jankowski, wir stehen alle in Gottes Hand! 
?luch dem Landwirt drohen von allen Seiten Gefahren, an 

Provinz. Sein Wissensdrang trieb ihn auf weite Reisen. 
Schließlich zog er sich nach Greifswald zurück, woselbst er 
1903 einem alten Leiden erlag.

Mit Homeyer sind wir also in die Neuzeit hiueinge- 
kommcm Das Erbe traten zwei bedeutende Männer an, bei­
chte im Westen, der andere im Osten unserer schönen Provinz. 
Leider wirken heute beide nicht mehr für Schlesiens Vogel­
kunde, der elftere, weil er die Provinz seines Berufes wegen 
verlasien mußte, der andere, weil ihn ein früher Tod ereilte. 
Der westliche Posten war durch William Baer besetzt, und 
durch ihn wurde die Oberlausitz mustergiltig bearbeitet. Ihm 
verdanken wir das hervorragende Werk „Zur Ornis bei 
Preußischen Oberlausitz". Leider verließ unser Gewährsmann. 
Schlesien und ist nunmehr an der Forstakademie zu Tharandt 
tätig.

Wenn die Lausitzer auf ihren Baer stolz sein können, jo 
können dies die Oberschlesier umsomehr aus ihren Kollibay. 
den größten schlesischen Ornithololgen aller Zeiten.

Paul Kollibay erblickte 1863 zu Landsberg O.-S, das 
Licht der Welt, verlebte seine Jugeiidzeit in Neustadt O.-S. 
und starb nach langer segensreicher Täiigkei als Jnstizrat am 
5. 11. 1919 in Reifee.

Kollibay war es, der die schlesische Vogelkunde sozusagen 
neu begründete. In seinem musiergiltigen Werk „Die Vögel 
der Preußischen Provinz Schlesien" (Breslau 1896, Verlag 
von With. Storn) trug er mit staunenswertem Fleiß alles 
zusammen, was jemals über die schlesische Ornis geschrieben 
Ivorden ist. Mit außerordentlicher Vorsicht sichtete er alles, 
was bis heute über die Vogelweli bekannt ist, und stellte bat 
so gewonnene Material, unterstützt durch seine eigenen, her 
vorragenden Beobachtungen, zu einer lückenlosen Ornis zu­
sammen. Sie Anschaffung dieses meisterhaften Werkes kann 
nur jedem Schlesier empfohlen werden.

Was tun wir nun heute, wenn wir Vogelkemter werden 
oder unsere Vogelkeuntnisse erweitern wollen?

Es ist das Verdienst großer Männer, daß ihre Taten auch 
noch nach ihrem Tode weitet Gutes schaffen, und so auch hier! 
Kollibay war es, ber 1904 den Verein schlesischer Ornitholo­
gen gründete, besten L Vorsitzender er wurde. Diese Bereini­
gung besteht heute noch und blüht mehr denn je auf. Sie hat 
den Zweck, alle schlesischen Vogelfreunde zu bereinigen, in dir 
Vogelkunde einzuführen, alle Beobachtungen an eine Zentral 
stelle gelangen zu lasten und vor allem den- Vogelschutz zu 
pflegen und die Mitglieder darin zu unterrichten. Hauptver 
kimmlun^en in Breslau und mehrere Banderversammlungen 
in allen ¿eilen der Provinz geben Gelegenheit zur Aussprache, 
und doriselbst gehaltene Vorträge unterrichten die Mitglieder 
über alles Wissenswerte. Alljährlich erscheinen diese Vorträge 
in einem Jahresbericht im Druck, um jenen Mitgliedern, 
welche bett Versammlungen nicht beiwohnen konnten, Gelegen- 
heit zu geben, davon Kenntnis zu nehmen.

Der gegenwärtige I. Vorsitzende ist ber Rittergutsbesitzer 
¿rescher in Ellguth bei pttmadjau, an welchen man sich wegen 
Ausnahme jederzeit wenden kann. Der äußerst geringe 
Jahresbeitrag beträgt 8 «4t, ivelchen man durch Zahlkarte auf 
Konto Rr. 36279 Breslau I für Verein schlesischer Ornitho­
logen, Breslau, einzahlen kann.

Dies ist der Stand, welchen die Bestrebungen, Bogel- 
kenntnis und Vogelschutz in Schlesien hochzuhalten, entnehmen.

Alle jene Männer zu nennen, welche an diesem Weik 
arbeiten, verbietet ber Raum, sie sind aber erfreulicher Weise 
recht zahlreich und kann man ihre Namen in dem Mitglieder 
Verzeichnis des Vereins schlesischer Ornithologen lesen.

Schließlich möchte ich noch einige Sammlungen nennen, 
an denen man jein Misten bereichern kann. Es sind dies jene 
des Zoologischen MusemnS der Universität Breslau, Stern- 

bie er garnicht denkt, weil er daran gewöhnt ist. Er hat mit 
störrischen Pferden zu tun, fährt hoch auf schwankendem Ge 
treidewagen über Stock und Stein, bei Blitz und Unwetter 
die einsame Landstraße dahin ufert."

Jankowski wußte nichts mehr zu sagen.
„Na, Herr Neuber, ich werde mir’S noch überfchlafen," 

sprach er schon halb gewonnen.
„Schön. Herr Jankowski: also „Glück auf!" Hans 

empfahl sich mid ging elastischen Schrittes von bannen. —

Zu all" dein Ärger traf Jankowski und seinem Hause 
iwch das Unglück, die Hausfrau zu verlieren. Frau Mari­
annas Magenleider hatte sich verschlimmert und gab zu ernsten 
Bedenken Anlafe. Sie magerte ernstlich ab, da der Magen 
mchts mehr vertrug. Ärztliche Hilfe versagte. Der Zerfall 
schritt rapide vortvärts, dem sie schließlch klaglos erlag.

Ter alte Jankowski fühlte doch jetzt erst, daß er an ihr 
eine feste Stütze gehabt hatte.

Tief gebeugt schritt er zwischen seiner in Tränen aufge­
lösten Tochter und dem erschütterten Sohne hinter dem 
Eichensarge.

Mit großem kirchlichen Pomp fand die Beerdigung 
stakt. —

Die Tage fielen in die Ewigkeit und Julian begann an 
Tod und Grab zu denken. Sein stets geradeaus gerichteter 
heller Blick wandte itch ber Erde zu, müde, unklar. Sein 
herrischer Ton brach, er wies Einwendungen nicht mehr zu 
rück, liefe sie gelten und gab in Streitfällen mit Gesinde und 
Genosten resigniert nach.

Die Scute sagten: „Der Jankowski wird alt!"
Oft fühlte er eine Sehnsucht nach Ruhe, Friede und 

Einsamkeit!
Die brutale Industrie brückte, noch war sic nicht Sieget 

geblieben!
Aber er wußte, nicht mehr lange!
Denn der trostlose Ausdruck seiner Tochter griff an 

sein zermürbtes Herz, und er wich ihren vorwurfsvollem doch 
immer "in Ehrerbietung ergebenen Augen aus.

Es kam ber 1. November. Aller Heiligen, der Bor­
abend von. Allerseelen.

Jankowski's Sohn toar gekommem Heut abends ging 
man zu den Gräbern der Sieben, zündete ihnen Lichte auf 
der Ruhestätte an und betete für sic.

Über dem Friedhof leuchteic der Abendhinnnel im Wie 
derschein der vielen Kerzen weithin in die Nacht hinaus: in 
ruhiger Klarheit liegt der Friedhof auf der Höhe. Dämmernde
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Sí. ñnnahirdie bei Rotenberg O.-S. Don Georg Rafel-Breslau.

ftratze 21. der Naturforfcheuden Gesellschaft zu Görlitz, des 
Reichsgrasen bog Schaffgotsch zu Warmbrunn und des Försters 
Gertke. ?etzr im Besitz der Stadt Glotz. Außerdem besitzen 
alle höheren Lehranstalten der Provinz rnehr oder weniger 
gute Sammlungen, sowie viele Privatsammler, die ich jedoch 
nicht nennen kann, da ich nicht weiß, ob den Besitzern hier- 
niil gedient ist. Alle diese Sammlungen werden Interessen­
ten gerne zu jeder Zeit gezeigt.

Von Büchern empfehle ich den schlesischen Ornithologen 
zunächst oben genannten Kollibah. —

Ferner sind zu empfehlen: Ein vorzügliches, kleines Ein- 
ftibrungsbüchlein: „Stockung zur Beobachtung der Vogel­
welt" von C. Zimmer, Verlag Quelle mtb Meyer, Leipzig. 
Erkursionsbuch zum Studium der Vogelstiminen von Prof. 
Dr. IL Voigt. Verlag von Quelle und Meyer, Leipzig.

— Mitteilungen über die Vogclwelt, Herausgeber I)r. 
V urt Floerikc, Kapamrscher Verlag Nürnberg.

— Zeitschrift für Vogelschutz. Verlag des Bundes für 
BogAschutz, e. SB.. Stuttgart, Jägerstraße 34.

— Blätter für Naturschutz und Heimatpflege, Berlin, 
Herausgeber und Verleger Walter Benecke. Berlin 8. 61,« 
Lehniner Straße 7II.

Für jene, die etwas mehr anlegen können:
— Naumann, Naturgeschichte der Vögel Mittclueropas, 

Gera. Verlag von Fr. Eugen Köhler.
Will man seine Kenntnisse weiter ausdehnen, jo trete 

man der Deutschen ornithologischen Gesellschaft bei. Meldun­
gen bei Prof. Br. Sink Reickgmow, Geh. Regierungsrat, Ber­
lin N. 4. Jnvalidenstraße 43. Jahresbeitrag 20 <4t. Man 
erhält dafür das umfangreiche Journal für Ornithologie:

Gänge unter dem grünen Dache der Bäume, an den Gängen 
reihen sich die Gräberstätten wie Leidcnsstationen. Der Vo° 
gelgcsang ist in den Ästen verstummt. Nur die Gebete gehen 
wie Flügelschlag hinauf uns Unendliche. Die Andacht, das 
Herzeleid, die wehmütige Erinnerung schreiten durch die 
Büsche. Eine Überirdischkeit tritt dem Eintretenden entgegen 
und nimmt ihn gefangen.

Männer, Weiber, Kinder, stumm und versunken stehen, 
sitzen und hocken an den Gräbern. Ihre Gesichter starren in 
stiller Andacht. Die Augen strahlen wehleidige Liebe..

Ein Kommen, Gehen, ein stummes Grüßen, ein teil­
nehmender Händedruck.

Und von den Hügeln, geschmückt mit Kränzen stieg der 
Lichtschein der Hoffnung auf ein Wiedersehen hinauf in die 
unendliche Weite des Himmclsdomes, wo die Sterne nieder- 
loinkten.

Julian stand wieder in der Milte zwischen Sohn und 
Tochter am Grabe seiner grau. In Form eines Kreuzes ge­
steckt, brannten die Lichter stell und klar!

Und wie der Lichtstumps schmolz und sich im Dienste 
der Liebe selbst verzehrte und opferte, so fiel die letzte Schlacke 
der Härte und Abwehr von Julians Herz.

Nun wollte er auch das Letzte hingchcn: die Erhaltung 
seiner Scholle und seines Bauerntums!

Es wurde ein Begräbnis seiner letzten Hoffnung! Sein 
Haupt sank tief hinab und sein Rücken ward gebeugt.

Und als ob sein Sohn fühlte, was in dem Herzen seines 
alten Vaters vor sich ging, er nahm ihn unter seinen Arm 
und führte ihn vom Grabe weg. Jankowski ließ sich, willig 
führem Rösa folgte den Beiden.

Da trat leise aus dem Seitengange des Friedhofs Hans 
heraus, drückte teilnehmend ihre Hand und. begleitete die 
Geliebte.

Am Gittertore des Friedhofes wandte sich Jankowski 
nach Rosa um, und als er sie in leisem Zwiegespräch mit Hans 
sah. als er unter den eben vergossenen Tränen das stille Glück 
der Liebe glänzen sah — da trat er ihnen entgegen, gab 
Neuber die Haitd und sprach:

„Werden Sie heut Abend unser Gast. Wir haben vieles 
mit einander zu besprechen! Ihr Deutschen seid zähe und 
dringt halt überall durch!"

Neuber neigte zustimmend sein Haupt, sprechen ivollte 
sind konnte er vor Glück nicht. Dann nahm er Rosa an seinen 
Sinn und alle vier schritten in den SIbend hinein. 

zahlt man 26 M, so erhält man auch die ornithologischen 
Monatsberichte, die ich jedem Schlester warm empfehlen kann. 

Leider dürften infolge der traurigen Sage auf dem
Büchermarkt einige der Sachen schwer zu hoben lein. 

Möge dieser kleine Hinweis det schlesischen Vogelkunde
gute Dienste leisten, '

3u [diüßenöe ¡dienere Pflanzen und 
Salier Oberfdilefiens.

Von Herrmann-Beuthen O.-S.
Der „schwarze Weg", der breite Hauptweg des Bculhener Stadt­

waldes, wird von den Strahlen der Julimorgensonne aus dem Schlum- 
mer der kurzen, schwülen Nacht geweckt. Die würdigen Fichten und 
Lärchen, die den Gang einspalicren, schütteln den Tau auf das kleine 
Volk zu ihren Füßen, und „auS Tausenden von Perlen blitzt der 
Morgensonne Glut" von den blühenden Erdbeeren, Waldsingerkräutern, 
Waldveilchen, Labkräutern, dem duftenden Quendel und oll den „Klei­
nen", zwischen denen sich die schöne blaue Ähre des kriechenden Gün­
sels sAjuga replans) erhebt. Augentrost, Gundermann, Salbei und 
Wolfsfuß ¡Lyeopus), letztere beiden abweichend von den übrigen Lippen- 
blütlern mit nur je zwei Staubgefäßen, während ihre Verwandten 
zwei lange und zwei kurze Staubblätter auftveisen, vervollständigen 
das bunte Gewebe des Teppichs zu beiden Seiten des Weges. Aus dem 
tieferen Fichtendickicht leuchten die bleichen, des Blattgrüns entbehren­
den Blütenstengel des Fichtenspargels oder Ohnblatts sMonotropa hy- 
popitys), jenes interessanten Gctvachses, das zu den Heidekrautpflanzen

Einiges über uniere nJanöerblöche.
Von P. Rausche!, Schoppinitz^

Oberschlesien birgt neben dem Einheimischen mancherlei Fremdes. 
Zu letzterem gehören unter anderm unzählige Steine und Blöcke, die 
über.das ganze Land verstreut liegen und die mit den Namen Wander­
blöcke, Geschiebcblöcke, erratische Blöcke und Findlinge bezeichnet werden.

Die Wanderblöcke stammen aus dem Norden Europas. Sie 
haben in der Eiszeit ihre Heimat verlassen und sind bei uns einge- 
wandert, über ihre Wanderfahrt haben die wissenschaftlichen Forschun­
gen das Folgende festgestellt. Vor Tausenden von Jahren lag Nord­
deutschland unter einer riesigen Eisdecke, ähnlich derjenigen, die sich noch 
heute über Grönland ausbreitet. Nach der 1875 von Torell mit großem 
Nachdruck vertretenen und seitdem in unbestrittener Geltung stehenden 
Theorie war eine mächtige, in festem Zusammenhänge von Skandi- 
uawiens Hochland herabströmende Eismassen gekommen und hatte die 
ganze Norddeutsche Tiefebene bis an den Rand des "Deutschen Mittel­
gebirges hinan überflutet. Dabei sind große Mengen von Gesteins­
massen ans dem europäischen Norden nach unfern Breiten entführt 
worden. Alle diese Gesteine sind hier zurückgeblieben und bilden heute 
als Findlinge die auffallendste Oberslächenerfcheinung des deutschen 
Diluviums.

Die Findlinge sind ungemein häusig. Man begegnet ihnen auf 
Schritt und Tritt. Der Mensch geht, von wenig Ausnahmen abge­
sehen, achtlos an ihnen vorüber. Er kennt sie nicht und weiß nicht, 
daß es Steine fremder Herkunft sind. Und doch sind die Findlinge 
unschwer zu erkennen. Die meisten von ihnen haben ein rötliches Aus­
sehen und eine rundliche Gestalt mit abgeschlifsenen Kanten und Ecken.

Die Größe der Findlinge ist sehr verschieden. Die kleinsten sind 
kleiner als eine Faust, während die größten einen Rauminhalt von 
ein bis zwei und mehr Kubikmetern aufweisen und ein Gewicht haben, 
das mitunter in die Hunderte von Zentnern geht. Kleinere Findlinge, 
Steine bis zur Größe eines Kopses und nock) um ein weniges größer, 
kommen überall vor. Findlinge mittlerer Größe sind schon seltener, 
aber immerhin keine Seltenheit. Auch sie sind allenthalben anzutreffen. 
Die griben Findlinge, die eigentlichen Blöcke, sind selten.

Betrachtet man das Gestein, aus dem die Wanderblöcke bestehen, 
so findet man eine ganze Reihe von Arten. Am häufigsten sind Granit 
und Gneis vertreten. Aber auch Diabase, Diorite, Porphyre und 
Quarzite sind häufig. Wanderblöcke aus anderem Gestein trifft man 
nur vereinzelt.

Die Findlinge fehlen in Oderschlesien nirgends. Doch sind sic 
nicht regelmäßig über das Land ausgestreut. In einigen. Gegenden 
sind sie recht zahlreich, während sie in andern Teilen des Landes etwas 
ipärlicher auftreten. Auffallend viel Findlinge haben die Kreise. Lu- 

(Gricacecn) gezählt wird und auf fadenförmigen Pilzen schmarotzt, die 
den Waldhumus durchziehen. DaS Qhnblatt entnimmt von seinen 
Wirten die zum Ausbau nötige Nahrung und kann sich somit dao 
Chlorophyll oder Blattgrün ersparen, das anderen Pflanzen zur Assimi­
lation, d. h. Nahrungsstoffumwandlung durchaus nötig ist. Ein Schma­
rotzer auf den Fichtenwurzeln ¡Fichtenspargel!) ist die Pflanze nicht 
Ab und zu bildet am Wegraine der für unsre Aalkbodenzone charakte 
ristische Zwergholunder ¡SambucuS cbulud) kräftige, niedrige Büsche, 
die sich anschicken, ihre gedrungnen Blütendolden zu entfalten. Armselig 
und bescheiden, anscheinend kümmerlich wie ein Bettelkind genährt, steht 
zwischen den strotzenden Weggenossen ein sparriger Strauchzwerg, bei 
Seidelbast ¡Daphne mezereum). Im März, ehe ihn noch die dunkel­
grünen Blätter schmückten, öffnete er feine rosenroten, würzig buftenben 
Blüten. Jetzt ist er daran, seine erbsengroßen, roten und giftigen 
Früchte der Reise entgegenzuführen, über ihm schaukelt die Zitter 
päppel ihre ewig bewegten Blätter im leisen Zuge des Morgenwindes. 
Fernher ertönt des Kuckucks Ruf, in der Nähe lacht urplötzlich ein 
Häher, und nun erwacht der Wald mit tausend Stimmen: Bienen, 
Bremsen, Käfer und Schmetterlinge durchschwirren, durchbrummen, 
durchsummen die Lust und eilen zu den nektarspendenden Blumenwirts- 
häusern, diesen als Zehrgeld befruchtenden Blumenstaiib frember Blüten 
überbringend; im Grase probieren Grillen und Grashüpfer ihre Klari­
netten; von den Blättern der Salweide erklingen die Geigen der Zi­
kaden; raschelnder Libellenflug ¡die „Schneider" unsrer oberschlesischen 
Kinder) saust in schnurgraden Linien den Weg entlang; in den Wip­
feln wispern die Meisen, tiefer im Holze glucksen und girren die Tau 
den und hoch im Blauen verkünden Mauersegler mit lautem Zwitscher 
schrei: der Wald ist wach!

Muntrer Marschgesang hallt durch die Stämme. Ein Trupp 
Schüler naht. Es sind ja große Ferien! Mit Netz und Nadel und 

blimtz, Rosenberg und Kreuzburg aufzuweisen. Auch in den Kreisen 
Tost-Gleiwitz, Groß-Strchlitz und Oppeln ist ihre Zahl beträchtlich.

Tic Findlinge liegen in Feld und Wald. Man begegnet ihnen 
in Scadi und Dorf. Seine ursprüngliche Lage hat wohl selten ein 
Findling bewahrt oder bewahren können. Fast alle haben aus irgend 
einem Grunde ihren Platz räumen müssen. Der Landmann steht in 
den Findlingen Hindernisse für die Bestellung des Ackers und sucht sie 
daher zu entfernen. Aus diesem Grunde steht man Findlinge des öf- 
tern an Wegcrändern und auf Ackerrainen liegen. Größere Jmdlinge 
werden vielfach gesprengt und so beiseite geschafft. Mitunter sammeln 
d?e Bauern die Findlinge und häufen sie auf dem Dorfanger auf oder 
werfen sie in irgend einen unbenutzten Winkel des Ortes.

Die Findlinge stnd keine unnützen Steine. Sie muffen vielmehr 
mannigfache Dienste verrichten. An Eckhäusern und Toreinfahrten 
stehen sie häufig als Prellsteine. Auch vor Ehausseebäumen kann man 
sic als Schutzwehr sehen. Vereinzelt dienen stc als Banke und laden 
zur Ruhe ein. In diesem Falle handelt es sich jrbjd) nur um solche 
Steine, die infolge ihrer langgestreckten Form von der herkömmlichen 
Gestalt der Findlinge abweichen. Vor Jahrzehnt-: zu den Zeiten 
unsrer Väter und Großväter, wurden die Straßen der Städte mit 
faustgroßen Findlingen gepflastert. Solches Pflaster, vom Bolksmund" 
.Katzenköpfe" genannt, ist noch vielenorts vorhanden. Außerdem haben 
die Findlinge auch als Baumaterial Verwertung gefunden. Mauern, 
Wirtschaftsgebäude und Häuser, ja sogar Kirchen sind aus ihnen erbaut 
worden. Neben diesen hervorragend praktischen Zwecken erfüllen die 
Findlinge nicht minder ideale Zwecke. Weit bekannt ist ihre Verwen­
dung als Zierstücke. Öffentliche Plätze, Promenaden und Parke sind 
nicht selten von kundiger Hand mit einer Auslese von Findlingen ge­
schmückt. Teils einzeln, teils in kleineren oder größeren Gruppen 
vereinigt, sind sie Zierden der Anlagen und verleihen diesen einen 
eigenen Reiz. Die großen Findlinge, die eigentlichen Blöcke, sind ein 
gesuchtes Material für Denksteine aller Art.

Wie schon gesagt, sind die Wanderblöcke in Oberschlesien selten. 
Deshalb muß Vorsorge getroffen werden, daß uns die wenigen großen 
Blocke, die wir noch haben, erhalten bleiben. Ferner sollten wir 6c 
strebt sein, diese Zeugen der Eiszeit, wenn irgend möglich, am Fund­
orte zu belasten, um so ihre Ursprünglichkeit und Natürlichkeit zu 
wahren. Wanderölöcke, die heute noch ihren ursprünglichen Platz ein­
nehmen, sind: der Teufelsstein im Labander Walde, die beiden Quarzit- 
blocke in der Hubertusschlucht bei Zyrowa und ein gewaltiger Block 
im Groß-Steiner Walde. Die Wanderblöcke, über die der Mensch 
seinen bestimmenden Einfluß geltend gemacht hat, treten uns entweder 
als Schaustücke oder als Denkmäler entgegen. Die Anlagen um das 
Piastenschlvß zu Oppeln, die Anlagen der Stadt Tarnowitz und bei 
Park zu Carksruhe O.-S. bergen je einen Wanderblock als Schau 
stück. Der Block zu Carlüruhc O.-S. ist einer unsrer größten Marcher- 

: blocke, wenn nicht gar der größte von ihnen. Zu Denkmälern herge- 
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sonstigem Mordwerkzeug geht cs hinein in den herzlichen Sommerwald, 
und bald füllen sich Kästen und Büchsen im jugendlichen Jagd- und 
Sammeleifer, der leider von keinem verständigen Führer in vernünftige 
Bahnen gelenkt wird, mit Pflanzen und namentlich Schmetterlingen, 
von denen einige zum schönsten Schmuck unserer oberschlesischen Wälder 
gehören, und die, sollen sie nicht, wie schon manches, verloren gehen, 
unter energischen Naturschutz gestellt werden müssen.

An einer schattigen Wcgstelle ist vom letzten Gewitterguß eine 
Pfütze übrig geblieben, an der einige Scnfweißlinge sLeptidia sinapiss 
ihre schmalen Flügelchen regen und mit zarten Rollzungcn den Morgen- 
irank nippen. Dazwischen sitzen mehrere der herrlichen Schillcrfalter: 
Apatura iris und ilia, der große und kleine Blauschillcr. Von letzterem 
sind auch einige Rolschillcr (91. clytic) vertreten, die in unfern Wäl­
dern öfter als die Stammform ilia Dorfonunen. Auf braunem Grunde 
leuchten weiße Binden. Das Schönste aber an den ansehnlich großen 
Faltern ist der intensiv blaue Schiller, mit dem ihre Oberseite über­
gossen ist, wodurch sie an die blauschillerndcn Morphoarten Brasiliens 
erinnern. Freilich erreichen sic deren riesige Größe nicht, wohl aber 
können sie sich mit Schwalbenschwanz und Trauermantel messen. Ihre 
grünen, schneckcnähnlichcn Raupen leben vom Herbst bis zum Frühling 
auf der Oberseite von Zitterpappel- und Salwcidenblättern und sind 
glücklicherweise nicht leicht zu finden. Gegen Schlupfwespen können sie 
sich mit Hilfe ihrer beiden Kopshörner wirssam verteidigen. Aber der 
schöne Falter fällt leider zu oft der Sammelwut oder — man staune — 
der Geldgier zum "Opfer. Er ist ein sehr begehrtes Sammclobjekt. Dor 
einigen Jahren sind gespannte Schillcrfalter in großer Anzahl aus 
Obcrschlesien versandt worden, weil diese Schmetterlinge an andern 
Orten Deutschlands nicht so häufig waren, wie bei uns, z. B. bei 
Emanuclssegen. Nirgends schützen das schöne Tier Vorschriften, wie 
ci toa die Jalterwelt int Münstcrbcrger Stadtwald, in dem nur nach 
behördlicher Erlaubnis gesammelt werden darf.

Aber cs erscheint noch ein schönerer Leidensgefährte aus dem 
Plane, der den Schillcrfalter trotz seines ungewöhnlichen Farbcnschillcrs 
durch imposante Große und vornehmen Farbcnschmuck übertrifft. Hoch 
aus der mächtigen Krone einer stattlichen, alleinstehenden Zitterpappel 
schwingt sich in elegantem Bogen, kaum die Flügel regend, ein auf der 
Oberseite mit breiter, weißer Binde, auf der Unterseite mit Marmor- 
zeichnung gezierter Falter hernieder. Was der Hirsch unter den Ge- 
ivcrhträgern, der Adler unter den Vögeln ist, das ist der Eisvogel- 
satter, Limcnitis populi, unter den Schmetterlingen: der Stolz der 
Tagfalter unsrer obcrschlcsischcn Wälder. Wirklich ein „Stolz?" Nur 
bis etwa 10 Uhr früh ist er an feuchten Waldwegstellen zu treffen. 
Dann verlaßt er die Gesellschaft seiner kleineren Untertanen und 
schwingt sich in die königliche Höhe der Waldwipfel. Mitte bis Ende 
Fuli findet daS scharfe Auge aus einem Zitterpappclblatt das seinge- 
ricste Ei des Eisvogels. Es ist einer kleinen Himbeere nicht unähnltch. 
Anfang August entschlüpft ihm ein Räupchen, das ein kleiner Künstler 
eigner Art ist. Es verlängert durch einen Spinnfaden, der steif hinaus- 
ragt, die Mittelrippe oder einen Scitcnnerv des Blattes über die 
Blattfläche hinaus. Mit dem Kopfe gegen diese gerichtet sitzt das 
Räupchen aus dem Faden und verteidigt sich tapfer gegen morbgterige 
Ameisen oder noch gefährlichere Schlupfwespen. Seinen Kot spinnt cd 
wallartig am Grunde des FadcnS aus die Blattslächc, so sinnvoll seine 
luftige Verlcidigungsstcllc durch ein Bollwerk verstärkend. Diese hoch­
interessanten Fraßstücke darf man nicht verwechseln mit den weit häufi­
geren Fraßstückcn der Raupe deS Palpcnspinncrs, Ptcrostoma palpina, 
die niemals eine Blattrippe spinnend verlängert, sondern stets nur 
aus der Mittelrippe des Blattes sitzt und dieses ausfrißt, so daß ein­
fach die Mittelrippe stehen bleibt. Gegen -Ende August bereitet sich 
das nun etwa 1 cm lange EiSvogelräupchcn einen kunstvollen Ubcr- 
winterungSkokon. An einem Zweige oder auch am Stamm spinnt cs 
einen Blattstreifcn zu einer Röhre, in der es den Winter verbringt. 
Erwacht sodann im Lenz die Zitterpappel, ist auch der kleine Künstler 
da und wächst bald zu einer 5 cm langen, prächtigen Raupe heran, 
die einen Ast mit weißlichem Gespinst überzieht und sich fast alle seine 
Blätter zu Gemüte führt. Leider fallen der modernen Forstwirtschaft 

richtete Wände rb locke besitzen wir im Schillstcin zu Soboto im Kreise 
Lublimtz, im WilhclmSstein bei Jankowitz im Kreise Plcß und im 
Wagnerdenkmal zu Königshütte.

Die Wauderblöckc find vorgeschichtliche Naturdenkmäler. Deshalb 
laßt cs sich die Naturdenkmalpflege angelegen fein, die ihr bekannten 
Blocke zu überwachen und für deren Erhaltung Sorge zu tragen. 
Diesen Schutz auf alle Wanderblöcke auszudehnen, ist zur Zeit nicht 
möglich, weil cs sicher noch Blocke gibt, über deren Vorhandensein der 
Schleier der Verborgenheit liegt. Auch diese allgemein bekannt zu 
machen, ist eine Aufgabe, an die ohne Zögern hcranzutreten ist. Aller­
dings wird hierzu die Mitwirkung der Bevölkerung nicht zu entbehren 
sein. Wer einen Wandcrblvck kennt, von dem noch keine Kunde in die 
Öffentlichkeit gedrungen ist, der möge die kleine Mühe nicht scheuen, 
den Geschäftsführer vom „Landschaftskomitee für Raturdenkmalpslcge in 
Oberschlesien", Herrn Professor Eisenrcich in Kattowitz, hiervon zu 
unterrichten. Auf diese Weise wird es gelingen, nach und nach alle 
Wanderblöcke kennen zu lernen, so daß schließlich ein Verzeichnis der­
selben ausgestellt werden kann. Aus diese Weise aber auch wird es 
möglich sein, eine umfassende und zielbcwußtc Tätigkeit zum Schutze 
der Wanderblöcke zu entfalten.

Die HidifersQorfer Schweb.
Ban E. Czmok in Zaborze, Mitglied des Arbeitsausschusses des 
Landschastskomitecs für Naturdenkmalpflcge in Oberschlcsicn.
Unsere oberschlesische Heimat weist auch jetzt noch, oft 

dicht bei den Stätten industrieller Tätigkeit, Flecken von 
eigenartig anmutender landschaftlicher Schönheit und idyllische 
Täler auf. Ein solches dem Jamnatal bei Nikolai ähnliches 
Tal befindet sich auch etwa 1 km südlich von Richtcrsdorf, 
einem Dorfe bei Gleiwitz. Dieses anmutige, von steilen Hän­
gen begrenzte und von einem klaren Bächlein durchflosiene 
Wiesental wird von den Gleiwitzern als die „Richters- 
dorferSchweiz" bezeichnet, während es im Volksmunde 
bei den Dorfbewohnern als „D o 1 y" bekannt ist. Doch ist 
der Plural von dot — das Tal. In geologischer Hinsicht 
wäre erwähnenswert, daß in der Nähe dieses Wiesentalcs 
sich ein größerer Teich befindet, desienlllfer sowie einmündende 
Gräben Gipskrystalle im Lehm eingebettet ausweisen.

Um in die „Richtersdorfer Schweiz" zu gelangen, ver­
folgt man am besten den Lauf des Flüßchens, welches un­
mittelbar hinter der „Neuen Welt" in die „Ostroppa" 
einmündet. Vorbei an der Badeanstalt des Naturheilvercins 
gelangt man zu dem „R ö h r t e i ch c [", welches früher die 
Beivohner von Gleiwitz mit Trinkwasser versorgte. — Tie 
Schlangenlinie des Flüßchens begleiten lange Reihen von 
Erlen, Silber- und Bruchweiden. An einigen Stellen ver- 

immer mehr Zitterpappeln zum Opfer, und der herrliche Falter wird 
somit mehr und mehr verdrängt.

Höher steigt die Sonne, und der Wald entbietet weitere Schätze 
aus unsrer Zalterwelt, die dem Kenner eine sehr gute Einschätzung 
Oberschlesiens auch in dieser Beziehung abnötigt. Von einem Fichten- 
stamm taumelt ein unscheinbar gefärbter, aber umso seltenerer Schmet­
terling, der in wildem Fluge ein neues Versteck aussucht. Es ist die 
so seltene Tannenglucke, Seicnephera innigere, die anläßlich des großen 
Windbruchs im April 1904 wohl erstmalig für Oberschlesien von mir 
als Raupe gefunden wurde. Spätere Bauten haben die interessante 
Tatsache ergeben, daß im Gebiete gleichzeitig auch die hellere Abart 
lobulina vorkommt, was an sich schon bedeutungsvoll ist.

Drüben die prächtigen Eichen bergen eine weitere Besonderheit 
der oberschlesischen Wälder. Es ist Hoplitis milhauseri, deren Raupe 
ein steinhartes Gehäuse unter abstehenden Asten herstellt und mit Baum- 
slechten überklebt, leider oft vergebens, denn von zehn findet man sicher 
nenn vom Spechte aufgehackt. Daneben an den Birken, Erlen und 
Buchen kann der glückliche Entomologe sJnsektenforscher) noch zwei 
große Seltenheiten finden, die für Oberfchlesien festgestellt wurden, 
nämlich Centra bicuspis, eine zu den Gabelschwänzen gehörende Art, 
und Acronyeta alni, die Erleneule, deren Raupe zu den schönsten 
Raupen gehört, die ich kenne. In der Jugend ist sie ein Lehrbeispiel 
für Mimikry. Sie sieht dann nämlich einem Vogclexkrement ähnlich. 
Sie ist schmutzigweiß, mit kolbigen schwarzen Haaren versehen und sitzt 
halbkreisförmig gekrümmt auf der Oberseite eines Blattes. Beinahe 
hätte mich einmal vor Jahren ein solches Räupcheu bei Emanuclsscgen 
getäuscht. Erwachsen ist die Raupe stahlblauglänzend und mit zwölf 
mondförmigen, hochgelben Rückenflecken geziert. Auf ihnen stehen ein­
zelne ruderförmige Haare.

Ja, Seltenheiten, die den Reid oder doch die Wißbegierdc der 
Entomologen fremder Gaue erregen, bergen unsre oberfchlefischcn Wäl­
der in ansehnlicher Zahl. Bei Oppeln und Kallowitz komult der 
Sumpsheidelbeerfpatiner, Rhyparia melanaria, vor, der sonst nur in 
Deutschlands Gebirgen und Mooren fliegt, wo die Nahrungspflanzc 
seiner Raupe, die Snmpfheidelbeere sVaccinium uliginosum) wächst. 
Ebenso erscheint besonders bei Oppeln der Sumpfhcidelbeerfalter, Colias 
palaeus. Er ist ein gelbbrauner Tagfalter von der Form und Gestalt 
etwa der bekannteren „goldenen Acht", die häufig in Gesellschaft von 
Weißlingen unsre Kleefelder überfliegt. Colias palaeus bewohnt aber 
sonst nur den Rordosten Deutschlands, das Riefengebirge und den 
Schwarzwald. Die Gegend von Falkenberg soll den herrlichen Augs°- 
burgcr Bär, Pericallia matronula, beherbergen, der zu den größten 
und buntesten Faltern Deutschlands gehört und int Handel sehr hoch 
bewertet wird. Er ist in mehreren, auch von mir gezogenen Stücken, 
in der mir bekannten besten Sammlung oberschlcsischcr Schmetterlinge 
des Herrn Raebcl in Hindenburg vertreten. Eine verkleinerte Aus­
gabe dieses seltenen Bärenspinners findet sich im ganzen Gebiet ver­
breitet. ES ist dies ein eigentlich mehr Süddcutschland eigener Falter, 
ein zierlicher Bärenspinner, wissenschaftlich Arctia auliea benannt. Bei 
Gleiwitz wurde die herrliche grüne Kreuzeule, Jaspidea celsia, erbeutet, 
die sonst nur den Brandenburger Heidesand bewohnt. Das Naturschutz- 
gebiet des Segethberges bei Tarttowitz birgt eine große Anzahl wunder­
voller Falter. Ach, wer nennt und kennt sie alle, die schönen und sel- 
tcnen „fliegenden Blumen" unsrer oberschlesischcn Wälder? Für ihre 
Schönheiten Naturfreunde zu begeistern, wurde im Jahre 1902 der 
entomologische Verein Oberschlesien gegründet. Weit über 700 Arten 
von Faltern sind durch seine Tätigkeit für Oberfchlesien cnniltclt wor-« 
den. Was tut es — Namen sind Schall! Folgen wir nun bem Fluge 
einc§ flinken hellgelben Dickkopffalters oder Kommaschmetterlings, eines 
für andre Gegenden ziemlich seltenen Tierchens, Pamphila silvius, der 
Waldbewohnerin, die uns in prächtige Buchenbestände geleitet, wo uns 
einige botanische Funde winken.

Gewaltige Kronen mächtiger Buchen, wie ich sie nicht schöner aus 
Rügens Kreidefelsen sah, wölben sich über eine stille Waldeinsamkeit. 
Modernde Blätter und abgefallene Bucheckern, die hier nicht zur Reife 

engt sich das Wiesental. Tie Hügelabhange treten bis dicht 
an die Ufer heran und bilden so tiefe Schluchten, auf deren 
Grunde das Bächlein seinen Lauf unter einer üppigen Vege­
tation von Farnen und llfergewüchsen nimmt. Dichtes Brom­
beergerank, untermischt mit Faulbaum-, Hollunder-, Spindel­
baumsträuchern usw., bedeckt die Abhänge, wilder Hopfen 
schlingt sich in dichten Windungen um die alten Erlen- und 
Ahlkirschenbäume. Er verbindet so Stamm mit Stamm mit 
seinen grünen Girlanden und reicht mit seinen langen Ranken 
auch übers Wasier in die fronen der jenseitigen Uferbäume. 
Am Fuße der Stämme wuchern dichte Bestände von Baldrian, 
^kunigundenkraut, Minzen usw. Die Vegetation war früher 
dort, toie man aus den Angaben von „Kabaths und 
Iungcks Flora der Umgegend von Gleiwitz" entnehmen kann, 
außerordentlich reichhaltig- sie bildete ein wahres Eldorado 
für den Floristen. Dem Reichtum an verschiedenen Pflanzen- 
arten entsprechend ist auch die Jnsektenwelt sehr- reich ver­
treten.

Von dem früheren Reichtum an alten Eichen sind jetzt 
nur noch wenige arg mitgenommene Bäume übrig geblieben. 
Auch die uralten mächtigen Linden und Schwarzpappeln sind 
in der jetzigen Zeit der hohen Holzpreise und der Holznot der 
Art zum Opfer gefallen.

Von diesem Längstal, welches man bequem in einer 
Stunde durchwandert, zweigen sich einige mehr oder weniger 
weit in das Gelände einschneidende Seitentäler ab, welche 
ebenfalls eine reiche Pflanzenwelt beherbergen. In dem ersten 
dieser Seitentäler, R^kowek, d. i. Ärmel, standen zwei mäch­
tige, uralte Holzapfelbäume. Eine kühle Quelle trat am Fuße 
des Abhanges zu Tage und wurde von einer Gruppe alter 
hoher Linden umsäumt. Tns zweite Seitental, das längste 
von allen, Stawiska genannt, ist durch eine Anzahl von 
Ouerdämmen in einzelne Abschnitte geschieden und weist hier 
fast alle Pslanzengesellschaften auf. Allein Anschein nach sind 
hier Teiche zu Fischzuchtzwecken angelegt gewesen, wie schon 
der Flurname andeutet; denn Stawiska bedeutet Teichge­
lände. Auf den feuchten Abhängen im Schatten der Feld­
gehölze, wo das Grundwasier in einzelnen Quellen tzu Tage 
tritt, gedeihen üppige Büsche von Polystichum spinulosum 
Sw., Polystichum dilatatum, P. cristatum Rth., Aspidium 
Filir mas. Sw., Aspidium Filir femina. Auf den steilen Leh­
nen sind dichte Bestände von Sambucus Ebulus, S. racemosa 
und S. niara, sowie Rubus Idaeus und Fruiticosa, sowie 
Campanula Trachelium. Auf den erwähnten Querdämmen 
hat sich eine außerordentlich reichhaltige und bunte Blumen­
gesellschaft zusammengesunden. Wie mir von durchaus ver­
trauenswürdiger Seite berichtet ist, kann dort Cephalanthera 
ensifolia, sowie C. rubra, Neottia Nidus avis, Spiranthes

kommen, bilden cinc tiefgründige Humusdecke, in der ab und zu die 
merkwürdigen Lichtreflexe des Buchendoms Oasen ganz besonderer 
Waldblumcngesellschaften beleuchten. Fast exotisch muten hier zwei 
zierliche Farnkräuter an, die am Waldrande zwischen Gräsern, darunter 
seltenen Riedgräsern und Seggen, ihre fcingcgliedertcn Körper echcbcn, 
die im Laien keinen Gedanken an Farne auskommen lassen. Es sind 
dies die Mondraute, Botrychium lunaria, und die Nalrernzunge, 
Opbioglofsmn vulgarurn. Das erste Pflänzchen hat ein gefiedertes 
Blättchen, dessen einzelne Teile eiförmig sind; das zweite hat ein 
längliches Blatt, das am Grunde stengölumsasiend ist. Bei beiden er­
hebt sich über das Laubblatt ein langgestreckter Sporen träger. Ein 
würziger Wohlgeruch durchweht die Stille. Im Schatten einer Riesen- 
buche Hal ein verspäteter Frauenschuh, Cypripedium calccolus, seine 
originelle Orchideenblüte geöffnet. Schuhförmig, wie ein kleiner Holz­
schuh, ist die goldgelbe Lippe geformt, die unsrer schönsten einheimischen 
Orchidee den verheißungsvollen Namen eintrug. Immer seltener wird 
bei uns die prächtige Blume. Sic verrät sich durch ihren Duft gar zu 
leicht und grade in der Zeit, in der die Menschen gewöhnlich paarweise 
die ausgedehnten nahen Fundstellen der begehrten Maiblume, Convalla- 
ria majalis, plündern. Dann werden die Pflanzen häufig mit der 
Wurzel ausgchoben, in der törichten Hoffnung, das Heim mit einer 
reizenden Topfpflanze bereichern zu können. Ähnlich ergeht es andern 
Orchideen, die in stattlicher Anzahl unsre oberschlesischen Wälder 
schmücken. Dort leuchten die purpurroten Perigonblüten des roten 
Waldvögeleins, Cephalanthera rubra, und die nicht minder anmutigen 
weißen Blüten seiner Schwestern, des großblumigen und- des schwert- 
blättrigen Waldvögeleins, C. grandiflora und C. xiphophyllum. Da­
zwischen nickt die auf fast 1 m hohem Stengel schwankende, wohlriechende 
Blume des Türkenbundes, Kilium martagón, und gibt eine kleine Be­
lch ring: „Lberschlesien ist überhaupt reich an Orchideen, denn von 39 
schlesischen sind 23 allein im Industriegebiet zu zählen. Einige Einzel­
heiten: bei Brzenskowitz—Myslowitz ist die Herbstdrehwurz, Spiranthes 
autmunalis, zu finden. Im Labander Walde ist die blattlose Korallen­
wurz, Coralliorrhiza inata, daheim, die insofern morphologisch sehr 
lehrreich ist, daß sie im Humusboden ein Rhizom besitzt, das die Arbeit 
der Wurzel übernimmt, so daß diese als entbehrlich von der Pflanze 
nicht hervorgebracht werden. An weiteren Seltenheiten seien genannt 
das dunkelblütige Knabenkraut, Orchis ustulata, am Klemensberg bei 
Lendziu und in den Steinbrüchcn bei Ptakowitz ynb Wieschowa, und 
das Wanzenknabenkraitt, Orchis eoriophora, im Wieschowaer Walde, 
benannt nach seinem eigentümlichen Geruch."

Sinnend schweift der Blick über die Büsche des Waldmeisters, über 
die schwarzsrüchtige Einbeere, über die sattgrünen Polster der Hasel­
wurz, über die nickenden weißblütigen Ähren des quirlblättrigen und 
vielblütigen Salomonssiegel hin zu dem jenseitigen Waldrand, wo 
zwischen Pfaffenhütchen, Heckenkirsche und Kreuzdorn der gefranste 
Enzian, Gentiana ciliata, feine blauen Kroncnglocken für die Blüte­
zeit im August heranbildct und der bunte Hainwachtclwcizen, Melam- 
pijrum nemorosum mit dem hochragenden blaßgelben Fingerhut, 
Digitalis ambigua, einen anmutigen Kontrast bildet.

Am Buchenlaub nagt bedächtig eine urkomische, spinnenariig ge­
staltete Raupe des so sehr seltenen Buchcnspinncrs, Stauropus fagi, 
der hier öfters erbeutet wurde. Sie spricht: „Oberschlesien, du Land 
der Kohlengruben und Eisenhütten, du bietest auch dem, der die liebliche 
Wissenschaft, wie Goethe die Botanik nennt, in sein Herz schloß, eine 
Fülle wertvoller Pflanzen und dem Schmetterlingsfreund nicht weniger 
beachtenswerte Beute, wie selten nebeneinander in engem Bezirk. Haltet 
eure Schätze wert und schützt sie! Duldet nicht, daß jugendliche Zer- 
störungÄout und der Erwachsenen oft jammervolle Unkenntnis der 
Natur den herrlichen Kranz des oberfchlesischen Waldes seines schönsten 
Schmuckes berauben, seine einzigartigen Blumen und Falter sinn- und 
zwecklos vernichten. Sorgt für Aufklärung, schafft Schutzbezirke, lehrt 
eure Mitmenschen, mit verständigem Schritt den Wald zu durchmessem 
und Naturfreunde und Natursinnigkeit werden über den schrecklichen 
Materialismus siegen und manches Herz zu höheren und reineren 
Stunden wahren Naturgenusfes führen." 

auiumnalis, Corallorrhiza innata und Epipaciis palustris 
Dor. Im Sommer trifft man dort die Campanulaceen, die 
Beronicaaricn, Betónica. Dianthus usw. zahlreich vor. — 
In Kabaths und Iungcks „Flora von Gleiwitz und Umgegend" 
wird die Richtersdorfer Schweiz recht "oft als Standort 
interessanter Pflanzen angeführt. —

Als ich in diesem Jahre an einem schönen Maitllgc die 
Richtersdorfer Schweiz wieder besuchte,,mußte ich zu meinem 
großen Bedauern festftcllen, in welch unverantwortliche? Weise 
man sich dort an der Natur vergangen hatte. Das Röhr 
teichel existierte nicht mehr. An der tiefsten Stelle des Bodens 
des trocken gelegten Teiches befand sich als Rest des früheren 
Wasserreichtums ein kleiner Tümpel. Auf dem schlammigen 
Boden lagen die breiten Blätter der gelben Teichrosen sowie 
die verschiedenen Potamogetón. dem sicheren Allsrrocknungs- 
tobe verfallen. In der trkomica waren auch die schönen Erlen 
sämtlich gefällt und das Unterholz abgetrieben. Wie añila« 
gend ragten die etwa in halber Manneshöhe vom Erdboden 
stehe,tgebliebenen Baumstümpfe aus dem Grün empor. An 
verschiedenen Stellen waren die Ahbänge bedeutender Brom- 
beer- und Himbeersträucher durch von unnützen Buben ange­
legtes Feuer vernichtet worden. Inmitten der schwarzen, 
kahlgebrannten Flecke in dem grünen Landschastsgebildc streck« 
ten die von den Flammen ersaßtcn uni) deshalb vertrockneten 
Bäume wie anklagend ihre dürren und versengten Äste in 
die laue Frühlingsluft empor. Me stärkeren Stamme wur­
den bei der, gegenwärtigen Holznot als willkommenes und 
billiges Brennmaterial von den Frevlern weggeschleppt. Auch 
durch den Einlrieb von Ziegen wird an den Gehölzen dort 
großer Schaden verursacht. Wo die Ziegen einmal die Bäum­
chen und Sträucher bcfressen haben, vertrocknen dieselben un­
rettbar im nächsten Jahre.

Euch Richtersdorscrn rufe ich zu: Erhaltet Euch Eure 
Toiy in ihrer natürlichen Schönheit, duldet nicht, daß un­
nütze Burschen dort die Gehölze verwüsten, too&et auch die 
Bicnenweide mit für immer vernichtet wird! Bepflanzt alle 
Feldwege, Wiescngräben und Ldflächen mit Bäumen, als 
Pappeln, Weiden usw. und honiggebendcn Sträuchern und 
Pflanzen! Eure Kinder und Kindeskinder werden Euch da­
für Tank wissen.

Pflanz' auf jeden Raum
Einen Baum
Und warte sein!
Er bringt es Mr 
tausendfach ein.
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Die Mittagsruhe lag über dem Walde, der dem Mahnwort des 
weisen Tierchens wie einem eine gute Zukunft verheißenden Segens- 
worr lauschte. Können wir Oberschlesier, sollen wir es nicht wahr 
machen?

handídiafí und Kulturdenkmäler in den 
Kreijen Oppeln und 6ro6-Sirehliß.

Bon A. Vermehren in RoÄvadze, Mitglied des Arbeitsausschusses 
des Landschaftskomitees für Naiurdenkmalpflcgc in Obcrschlcsien.

Flache Ufer, deren schönster Schmuck hochragende Baum- 
gruppcn sind, begrenzen die Oder in ihrem Lauf von der 
Krempaer Schleuse bisÄrappitz. Unmittelbar am Strom führen 
wegen der Überschwemmungsgefahr nur Trimme und Feldwege 
entlang, belebtere Fahrstraßen bleiben einen Kilometer und 
mehr davon entfernt, im Zuge dieser liegen auch die Törfcr. 
und nur wenige Gehöfte schieben sich dicht an das Wasier 
heran. In dieser einsamen Gegend, die scheinbar durchaus 
nichts Bemerkenswertes an sich hat, steht der Wanderer plötz­
lich vor einem alten slawischen Burgwall. Fast genau südlich 
vom Dorf Oberwitz, in dem sich, nebenbei gesagt, ein beach- 
tenswerteL Schloß der Grafen von der Rccke-Volmerstein be­
findet, erhebt sich die alte Anlage in Gestalt eines dichtbewach- 
senen Hügels, der durch seinen prächtigen Baumwuchs sofort 
in die Augen fällt. Hier hat sich noch aus der Zeit vor der 
deutschen Besiedelung, also ungefähr seit dem Beginn des 12. 
Jahrhunderts eine slawische Befestigung fast unberührt erhal­
ten. bestehend in Wall, Graben und innerem Teil. Die ganze 
bewaldete, annähernd einen Hektar große Fläche hat eine recht­
eckige Gestalt, der vom Graben eingeschlosieye Teil macht da­
gegen mehr Len Eindruck einer von SSO nach NNW liegen­
den Ellipse. Der ursprüngliche Zugang zu der Anlage lag ohne 
Zweifel in NNW, und von dieser Ecke aus ist auch heute 
noch der innere Teil am leichtesten zu erreichen, da hier der 
äußere Wall etwas verfallen ist. sonst ist dieser noch voll­
kommen erhallen und läuft in einer Höhe von mehreren Me­
tern hart an der Grenze des Baumbestandes um den Kern 
der Befestigung. Zwischen diesem und dem Wall liegt ein 
tiefer mit Wasier gefüllter Graben, der nur an wenigen Stellen 
etwas versumpft ist, sich im Osten sogar teichartig erweitert, 
um dann im Nordosten abzufließen. Ter vom Wall und 
Graben eingeschloftene Teil bildet eine dichtbewaldete, viel­
leicht 15 Meter hohe Kuppe, die überall nach dem Graben zu 
gleichmäßig abfällt. Eine Ritterburg hat hier oben nun nicht 
gestanden, die Anlage diente vielmehr in unruhigen Zeiten der 
umwohnenden Bevölkerung als Zufluchtsstätte und war dann 
wohl mit leicht gebauten Hütten besetzt und wahrscheinlich 
auch mit einem hölzernen Turm versehen, von dem aus nach 
dem Feind Umschau gehalten wurde.

Bon dieser interesianten Erinnerungsstelle führt hart an 
der Oder ein Wiesenweg nach Krappitz. Kurz vor der Stadt 
mündet er in die von Gogolin und Ottmuth herkommendc 
Kunststraßc, die dann aus die schöne Oderbrücke führt. Von 
dieser aus bietet sich dem erstaunten Auge plötzlich ein ganz 
anderes Landschaftsbild. Tie Oder har an dieser Stelle den 
von Gogolin herüberstreichenden Muschelkalk durchbrochen. 
Stromaufwärts liegt am linken Ufer auf einer mäßig an­
steigenden Terrasse das Schloß des Grafen Haugwitz, dahinter 
der größere Teil der Stobt, stromab baut sich links die nach 
dem Bahnhof führende Vorstadt malerisch auf, und rechts 
grüßen von steilem Abhang aus Büschen und prachtvollen 
Baumgruppen die Kirche, das Herrenhaus und die romanti- 
schen Ruinen eines alten Schlaffes von Ottmuth. Dazwischen 
der breite Oderstrom. Das Bild ist für den oberen Lauf der 
Oder einzig in feiner Art. und mancher, den ich an diese 
Stelle führte, konnte seiner Bewunderung kaum den richtigen 
Ausdruck geben.

Weiter stromab verflachen die Ufer und werben; wenn 
auch nicht reizlos, doch wieder einförmiger. Zwischen den 
Dörfern Prztzwor und Zlönitz — Kreis Oppeln — ist eine 
Fähre eingerichtet. Überblickt man vom linken Ufer die Ge­
gend, so fällt in der Richtung nach dem Vorwerk Ochsendorf 
und nach Zlönitz wieder eine eigenartige Erhöhung zwischen 
den Wiesen und Feldern auf. Auf die Frage nach der Be- 
deutung erklärt der Fährmann: das ist der Kopietz. Wohl­
verstanden der Kopietz, nicht ein Kopietz, das Wort" bedeutet 
soviel wie Hügel. Sonst ist die Stelle auch unter dem Namen 
„Zlönitzer Schanze" bekaimt. Hier haben Wir nochmals eine 
alte slawische Befestigungsanlage vor uns, freilich in ganz 
anderer Gestalt wie dort bei Oberwitz. Die Fläche ist hier 
viel größer, aber kein Baum und kein Strauch ist zu finden, 
der Pflug des Landwirts ist längst über die alte Erinnerungs­
stätte dahingegangen, und doch ist der Platz als solche von 
den Altertumsforschern in Oppeln unzweifelhaft erkannt, die 
diese Anlage für noch älter als die bei Oberwitz halten und 
als Zeit der Erbauung das I I. Jahrhundert annehmen. Auch 
in der umwohnenden Bevölkerung hat sich eine dunkle Vor­
stellung von der früheren Bedeutung des Platzes erhalten; da­
für spricht schon die obige Bemerkung, und bei einem Besuch 
in Zlönitz gab mir jeder Einwohner, den ich fragte, mit einem 
gewissen Stolz den Weg nach dem Kopietz an. Wall, Graben 
und innerer Teil ,iud bei diesem nicht mehr zu unterscheiden, 
der Platz besteht jetzt nur aus einer Ebene mit unregelmäßiger 
Oberfläche, die sich mit sanften Böschungen einige Meter aus- 
ihrer- Umgebung abhebt.

Aus der Vergangenheit in die Gegemvart! Auf der 
Bahnfahrt von Przhlvor nach Gogolin sieht der Reisende 
überall, rechts und links von der Bahn, in der Nähe und in 
weiterer Entfernung hohe, qualmende Öfen oder langgestreckte 
Ringöfen mit hohen Schornsteinen. Hier wird der in der 
%genb unmittelbar unter her O6erf[äd)e liegenbe ßaHßein 
gebrannt. Diese Ungetüme von Öfen steht jeder, aber nicht 
jeder hat Gelegenheit, die U mgegenb kennen zu lernen. Und 
merkwürdig genug ist diese, |ie ist sozusagen durchlöchert. Da 
ber aattfiein ffier Mrliegt, pnb in ben @emeinben 
Gogolin, Gorädze und Sakrau eine Unmenge von Tagebauen 
entstanden, große mehr ober weniger tiefe Löcher, in denen 
der Kalkstein gebrochen wirb, um dann entweder gleich an 
Ort und Stelle gebrannt ober nach entfernter liegenden Ösen 
gebracht zu werden.

Diese Öfen begleiten die Kunststraße von Gogolin nach 
Groß Strehlitz noch eine weite Strecke. Dann kommt das 
kleine Dorf Tombrowka. Hier biegt die neue Straße nach 
dem Bahnhof Lejchnitz rechts ab, diese verfolgend sieht man 
gleich hinter Sakrau einen neuen stattlichen Bau in südlicher 
Richtung aufragen. Es ist die Kirche von Jesckona, die vor 
einigen Jahren aus einer ganz kleinen Dorfkirche neu ent­
standen ist. Herr Pfarrer Wodarz in Jeschona hat mit fein­
stem Kunstverständnis und mit unermüdlicher Hingabe an 
die Sache hier ein wahres Schmuckstück geschaffen, das die 
Bewunderung aller Besucher erregt. Und seine Bemühungen 
Würben noch durch einen ganz besonderen Fund belohnt. In 
dem Stoma, wo früher der Hauptaltar stand, treten bei dem 
Umbau an der einen Wand alte Wandgemälde zutage, die 
nach dem Urteil von Kunstverständige!! aus bei Zeit von 
1400 1450 stammen. In zwei größeren Abteilungen ist in 

.11» kleineren von Verzierungen umgebenen Bildern die ganze 
Leidensgeschichte Christi dargestellt. Die Ausführungen sind 
treffend, wenn auch für unser Gefühl von eigenartiger Auf­
fassung. Tie Wiederherstellung beschränkte sich in der Haupt­
fachauf eine gründliche Reinigung, die alten Farben sind 
erhalten geblieben oder, toenn nötig, in der ursprünglichen 
matten Tönung erneuert. So bcrühtt sich auch hier tiefste 
Vergangenheit mit einem neuzeitlichen großartigen Kirchen- 
bau.

Nach diesem interessanten Abstecher zurück nach Dom- 
browka. Nördlich davon ragt an einem Waldrand als letzter 
Ausläufer des Chclms eine stattliche Erhöhung aus der 
flacher werdenden Umgebung empor, die Sakraucr Spitze. 
Ohne auf Einzelheiten einzugehen, sei kurz bemerkt, daß die 
ganze Gegend um den Berg bis weit über Groß Stein hinaus 
botanisch außerordentlich interesant ist, und daß der Vor­
schlag, diesen Berg als Naturschutzpark zu erklären, seine volle 
Berechtigung hat. Daneben birgt die Sakrauer Spitze aber 
noch ein Geheimnis, das bisher nickt enträtselt werden konnte. 
Die Besteigung macht keine Schwierigkeiten. Der Gipfel ist 
mit Buschwerk bewachsen, die Abhänge sind mit Ausnatzme 
des nordwestlichen dicht bewaldet. Fast rings um den höchsten 
Punkt ziehen sich mächtige Kalksteinfelsen, und auf einem 
dieser gewaltigen Blöcke steht eine dreiseitige, an 6 Meter hohe 
Pyramide, wie aus dem Felsen herauswachsend. Keine In­
schrift, kein sonstiges Zeichen gibt eine Erklärung für die Be> 
beutung. Meine früher — Zeitschrift Oberschlesien, Julihest 
1919 — - geäußerte Ansicht, daß mit diesem aus Kalksteinen 
errichteten Bauwerk ein trigonometrischer Punkt festgelegt sei, 
kann nicht auftecht erhalten werden, und es scheint, als ob 
die Sage, daß hier ein Graf Strachwitz ein Denkmal zur Er­
innerung an die Vereinigung von Schlesien mit Preußen er­
richtet habe, eine gewisse Berechtigung hat. Wer kann nähere 
Mitteilungen machen? Staunend-isteht heder Besucher vor 
dieser alten Pvramide, die einst, wenn die Abhänge noch 
weniger bewachsen waren, ein Wahrzeichen für die ganze 
Gegend gewesen sein muß.

Der Heuhammer Ceidi bei Proshau O.-S. 
Non W. Gleisbcrg, rotff. Assistenten der botanischen Versuchsstation 

Proskau O.-S.
Bei der fast allgemeinen Verunreinigung der früheren Natur- 

wässer durch Jndustrieabwässcr — in Oberschlesien nicht schlimmer als 
in anderen deutschen Gauen — ist es zu begrüßen, daß wir in dem 
Proskau er Wassergebiet noch ein fa st ursprüng­
liches Wasser besitzen, das nur in dem Proskau-Flützchen als 
Triebkraft einiger Säge- und Mehlmühlen benutzt wird. Infolge dieser 
freilich geringfügigen industriellen Ausnutzung sind schon in früheren 
Zeiten Meliorationen des Flußlauses und Teichstauungen vorgenommen 
worden. Entgegen der meist vertretenen Anschauung, daß es sich bei 
den Teichen der Proskau-Niederung — Ellguth-, Przyschetz-, Nadimatz-, 
Schloßmühl-, Czech-, Rudnitz- und Neuhammer Teich — nur um 
Kunstprodukte handelt, scheint mir die Niederung früher ein ge­
schlossenes Sumpfgebiet mit wenigen tieferen. 
offenen Wasserflächen gewesen zu sein, von denen einige nach 
der Eindämmung des Flüßchens und der damit zusammenhängenden 
Entwässerung der Sumpfwiesen für die industriellen Zwecke aufgestaur 
wurden. D.e S taurcchte — alte verbriefte und in vielen Rechls- 
strcitigkeitcn umstrittene Pechte — sind int Besitz der Mühlen, und 
solange die Mühlen bestehen, dürfte es nicht möglich sein, an -er 
jetzigen v !auhöhe der Teiche zu rühren. Und das ist in landschaft­
lichem, botanischem, zoologischem und vor allem wegen 
des Bestandes an sonst in deutschen Landen vielfach verschwundenen 
Pflanzcnartcn in ideellem Interesse bedeutungsvoll, weil 
durch Senkung des Wasserspiegels die Reste der ursprünglichen Physio­
gnomie verschwinden würden.

Zur allgemeinen ökologischen Kennzeichnung möge genügen, 
daß d i e durch das Proskau-Flüßchen miteinander 
verbundenen Teiche b i s auf Mühl- und Czech - Teich 
an moorige Zonen besitzen.

Das Wassergebiet ist floristisch ein zusammenhängen­
des Ganze mit Abstufung nach dem Neuhammer 

eich, der gewissermaßen einen Abfluß und vor allem in algolo- 
gischer Hinsicht ein Sammelgebiet bildet. Ter Zusammenhang 
des Wassergebietes ist z. B. dadurch charakterisiert, daß Ledum palustre 
in einzelnen Beständen am anmoorigen Südufer des Przyschetz-Teiches 
und in wenigen Exemplaren am Westufer, bezw. im Verlandungssumpf 
des Rudnitz-Tciches vorkommt, freilich am Ncuhammer-Teich fehlt, 
während Vaccinium oxycoccus, die Standorts-Schwestcrpflanze von 
Sebum, vom Przyschetz- bis zum Neuhammer-Teich verbreitet ist und 
ebenso die für Oberschlesien hier zum erstenmale festgestellte -Orchidee 
Malaxis paludosa sowohl am P^yschctz- wie am Neuhammer-Teich 
vorkommt.

Aber nicht genug damit, daß das gesamte Wassergebiet eine Ein- 
heil dar stellt, ist es noch einer größeren p f l a n z c n g e o gra­
ph i s ch e n Einheit ein geordnet: Dem Waldgebiet, das sich 
in großem Bogen um die Proskau-Niederung hcrumlegt und sich kulis- 
seuartig nordwestwärts erstreckt. D i e Ouellwässer unit Z u - 
slüßche. u der Proskau entstammen dem S p h a g- 
n ii nt in o o r des Kiefernwaldes und haben daher schon vom 
Ursprungsgebiet her moorigen Charakter.

Wenn ganz besonders für d i c Erhaltung des Neu- 
Hammer Teiches und seines anmoorigen Süd- und 
West ufers a l s Naturschutzgebiet cingcrrctcn wird, so ist 
das erstens in der eigentümlichen Stellung des Tcichgebie -

t e s a l s f l o r i st i s ch e n Staugebieles begründet, zweitens 
in. der ornithologischen Bedeutung, die hiermit nur kurz 
gestreift sei, drittens in floristischen Eigentümlichkeiten 
von einzigartiger Naturschönheii, wie der alljährlich 
wiedcrkehrenden Trapa-Wicse, die im Herbst die Wasserfläche in sattem 
Rot erglänzen läßt, und viertens — ein Moment, das mir der Erhal­
tungsmöglichkeit günstig zu sein scheint —, w eil dasTeichgebiet 
z u st a a t l i ch c m Domänenbesitz gehört.

Auf dem Sphagnum- und Dicranum-Moorstreisen deS Westufcrs, 
dessen Verlandungsbestand auf ineinander verflochtenen Menyanthes- 
Nhizomcn teichwärts wächst, bildet Vaccinium oxycoccus in 6 Formen 
typen den Hauptbestand. Dazwischen sind neben Malaxis 3 Drosera 
Formen: D. rotundifolia, D. intermedia und D. intermedia var. na» 
lans zu nennen, von denen die letzten beiden auf eng begrenzte Stellen 
beschränkt sind. In den Wasserrüllen, auch sonst an seichten und ruhi­
gen Uferstcllen ist Utriculcrria intermedia und vulgaris und vor allem 
Aldrovandia vesiculosa zu finden, deren natürliche Standorte leider 
immer mehr verringert werden.

Ebenso geht cs der Trapa, die hier in herrlichen Beständen in 
zwei großen Wicsenflächen — vermutlich in den Tiefenverhältnissen 
begründet — ein seltenes Schauspiel darbietct. Auch weil diese Trapa- 
Diesen abgesehen von ihren Epibionten Schwärme von pflanzlichen 
und vor allem tierischen Planktonten bergen, deren Reichtum bisher 
noch nicht untersucht ist, wäre ihre Erhaltung in und mit dem Teich 
erwünscht, zumal das Studium der ökologischen Bezie 
ijungen der Epibionten z u den Charakterpflanzen 
unseres Teichgebietcs rote Aldrovandia und Utra- 
cularia noch manche interessante Erkenntnis ver- 
spricht.

In der südlichen Teichspitzc, der Einmündungsstellc des Proskau- 
Flusses, ist innerhalb der Equisetum-Zone deS Vcrlandungsstreifens ein 
größerer Stratioles-Bestand, dem am Westufer verstreute Stratiotes- 
Pflanzen zwischen dem Typha-Gcstrüpp entsprechen.

Die Verlandungsstreifen besonders am Südufer können mit ihrem 
Anschluß an daS Eriophorctum und Parvocaricetum der Userzone 
einerseits und an das Nupharetum und Characelum der Teichfläche 
andererseits im Verein mit der Jormenfülle des phanerogamen und 
kryptogamen Benthos und Pelagials fast als Schulbeispiel der 
Limu ologie bezeichnet werden.

Bei der gewöhnlichen Klarheit des Tetchw asscrs ist 
eine Kahnfahrt in den breiten Bauernkähnen, die der Schilsmahd 
dtenen, am Typha-, Scirpus- und Equisetum-Wald entlang äußerst 
reizvoll: Der Cüßwasserschw'amm, der besonders an den Schilsstengekn 
der Südostccke vor der Einmündung des Proskau-Baches zu ftnden ist, 
kommt in wundervollen Exemplaren vor, die Schneckenfauna ist reich 
und vielgestaltig, und der Fischreichtum — vermutlich durch Raub 
sischerei stark beeinträchtigt — ist groß. Karpfen werden in zwei- bi« 
dreijährigem Umtricb groß gezogen, ohne daß rationelle Fischzucht und 
-bcaufsichtigung stattsände. Tas mit dem Abfischcn verknüpfte Ablassen 
beeinträchtigt den Teich in seiner Gesamtheit ebenso wie die Ufervcge- 
tation nur wenig, da der Mühlenbetricb — am Nordufer des Teiches 
toirb durch den Abfluß die Neuhammermühle betrieben — ein bal­
diges Bespannen nötig macht. Sicherlich trägt aber daS A b - 
lassen zur allmählichen Verschleppung der schwimmen - 
ben Phanerogamen-Flora w i e Aldrovandia und 
Utricularia bei.

Nur wenige Formen der Flora deS Teichgebietes, zu dem der 
westliche anmoorige Streifen ebenso wie ein Wasserstrcifen östl. des 
einen Teil des Ostufers begrenzenden Dammes gehört, seien hier zur 
weiteren sloristischeu Charakterisierung in systematischer Reihenfolge 
genannt:

Ranunculus Flammula mit seinen leuchtenden Blüten, 
Ceratophyllum danersum, Parnassia palustris, Comarum 
palustre, Ononis spinosa, Oxalis acetosella, Callitrichc 
stagnalis und Callitriche platycarpa, Myniophyleum spi- 
catum, Hydrocotyle vulgaris, Calluna vulgaris, Hottonia 
palustris, Menganthes trifoliata in einer als friridiflorens 
bezeichneten Form, Pedíanlaris palustris u. Limosella aquatica

Ferner: Nephrodium cristatum, Nephrodium spinu- 
losum, Athyrium filix femina, Pteridium aquilinum und 
Botrychium Lunaria.

Leider ist es nicht annähernd möglich, die Jormenfülle des Algen- 
bcstandes hier hinreichend zu würdigen. Doch seien auch hier einige 
Formen aus den bisherigen Funden hcrausgegriffen. Vertreten ist 
ä- B. Closterium mit 13 Arten, darunter CI. didymotocum, 
CI. praegrande, CI. Pritchardianum, Pleurotaenium mit 
4 Arten, Cosmarium mit 10, Euastrum mit 5, darunter 
mononcylum und rostratum, Micrasterias mit 9, darunter 
M. Halis Racib., Wallichii, americana, trun ca ta, Stau­
rastrum mit 8 usw.

Das ist nur eine kurze Auswahl der vorhandenen Desmidiacecn. 
Gbcnjo läßt sich eine lange Liste z. T. seltener Protococcales und an­
derer Algen anführen. Nur der Reichtum an Bacillariales sei noch 
hervorgchvben, unter denen Surivcllen eine große Rolle spielen.

In seiner Fülle von Formen ist das Gebiet weder botanisch noch 
zoologisch ausgeschöpft, und es wäre zu wünschen, daß es z u einer 
botanischen mir zoologischen s y st e m atischen Bear­
beitung nicht nur des Gebietes des Neuhammer 
Teiches, sondern des gesamten Proskau er Wasser- 
ge6ict§ kommt. Sie würde d i e Bedeutung des Neu- 
Hammer Teiches und seiner Userzone als Natur- 
schutzgcbiets in noch helleres Licht rücken und das 
Interesse weiterer, nicht nur wissenschaftlich 
interessierter Kreise wecken.

Die oberidilel'iííhe DJirííchaff.
Wochen-Ubersicht von Alexander Kujawa.

Sie Erschütterung im obcrschlesijchcn Wirtschaftsbau. — 
Monatsverluste von hunderttauscndcn Mark. — Unter 
nchmersabotagc? — Tüdafrikanische und chineiische Kohle. - 
Die obcrschlesischen Ticstemperaturtecr Anlagen. — Tic Be- 
zichungc» beż obcrschlesischen zum nicdcrschlesischcn Kohlcn- 
rcotcr. — Tic Waggonbauanstalt der Bereinigten Königs 
unb Laurahiittc. — Tic Kleincisenindustrie in Obcrschlcsien. 
— Tic derzeitige Lage der oberschlesischen Ataschinenindustric.

•troijbetn Streiks in der jetzigen Zeit eigentlich ganz 
ausgeschaltct sein müßten, gibt ci- selten eine Woche, in ber 
wir sic ui Obcilchlcsien nicht zu verzeichnen haben. Zn den 
ätzten Tagen haben die Jndustriearbeiier in Ratibor einen 
Generalstreik inszeniert, um die Zahlung einer Dir, 
lchaftsbeihilfe zu erzwingen. Zu dieser Forderung haben die
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5trcitenbrn dann auch dic Forderung auf Bezahlung der 
Slreiktage gestellt. Mit größter Rücksichtslosigkeit ist in 
diesen wilden Streik cingetreten worden; den Gewerkschaften 
wurde der Grund unter den Füßen weggezogen. Es tritt 
immermehr zutage, daß gewisse extreme Kreise in Oberschlesien 
darauf hinarbcitcn, den o b e r s ch l c f i s ch e n W i r t- 
schaftsbau derart zu erschüttern, daß am 
Ende kein Stein auf dem anderen mehr 
stehen bleibt.

Es wird schwer sein, in das Chaos wieder System zu 
bringen. Tie industriellen Werke in Oberschlesicn haben über­
haupt im allgemeinen die übelsten Erfahrungen bezüglich ge­
wisser Elemente in ihren Betrieben gemacht. Wenn man ver­
nimmt, daß cs Jndustrieverwaltungen gibt, die ständig 
M o ii a t s v e r l u st c von h u n d c r t t a u s e n d c 11 
Mark buchen müssen, dic ihnen dadurch enistchen, daß man 
mein von dein nicht mehr zu unterscheiden vermag, dann 
kann man sich einen ungefähren Begriff von der Ehrlichkeit 
nianchcr Leute machen, die statt am Wirtschaftsbau mitzuhel­
fen, immermehr für den Niedergang sorgen.

Es ist "soweit gekommen, daß ganze Betriebs­
abteilungen dadurch zum Stillstand gebracht 
werden, daß absolut nötige Teile von Maschinen usw. abge­
schraubt und heimlich verkauft werden. Tic Geldgier hat die 
unglaublichsten Zustände hcrbeigcführt. Wenn die Unter­
nehmer ihre Betriebe teils wegen Rohstoffmangel, teils 
wegen Kohlen- mid Koksmangel, teils wegen Mangel an Auf­
trägen schließen müssen, dann werden sic vielfach der lln- 
lernehmersabotage beschuldigt. Wenn aber infolge 
Verwirrung der Eigeiitumsbcgriffe Betriebe zum Stillstehen 
kommen, so wird das von den unredlichen Elementen als 
ganz selbstverständlich angesehen. Es ist dic höchste Zeit, daß 
der Demoralisation energisch entgegengearbeitet und die gei­
stige Gesundung nach Kräften herbeigeführt wird.

Die derzeitigen erbärmlichen Kohlenverhältnisse haben 
es mit sich gebracht, dqß industrielle Kreise sich in letzter Zeit 
vielfach mit der Frage beschäftigt haben, wie weit es möglich 
ist, von außerhalb Kohle e i n f ii h r e n z u k ö n n c n. 
Man ist dabei sogar schon auf die südafrikanische 
Kohle verfallen, indeiii man der Meinung ist, daß sie der 
deutschen Kohle ebenbürtig ist. Wohl ist Südafrika ein sehr 
kohlenreiches Land, aber cs hat sich gezeigt, daß die dortige 
Kohle nicht von besonderer Güte ist. Versuche, die südafrika­
nische Kohle zu verkoken, haben im allgemeinen nicht den er­
hofften Erfolg gehabt. Ter Koks zeigte sich äußerst brüchig, 
¡eine Verwendung im Hochofen kann nicht in Frage kommen. 
Man kann der südafrikanischen Kohle einen hohen Brennwert 
unmöglich zusprechen. Wenn man in Betracht, zieht, daß der 
Seeweg von Südafrika etwa dem von China entspricht, so 
wird man damit rechnen können, daß sich eine Tonne süd­
afrikanische Kohle nicht billiger in Teutschland stellen wird, 
wie chinesische Kohle, für die in Teutschland 1600 Mark pro 
Tonne gezahlt wurden. Gin solcher Preis setzt voraus, daß 
die Kohle in feuerungs- und wärmetechnischer Hinsicht bester 
Qualität ist. In dieser Hinsicht ist die chinesische Kohle der 
südafrikanischen überlegen, obgleich auch diese mit deutscher 
oder englischer Kohle nicht konkurrieren kann. Es handelt sich 
darum, Kohle zu bekoinmen, die allen.Ansprüchen gerecht zu 
werden vermag, sonst ist der Industrie selbstredend nicht gc- 
liolfen.

Bereits früher ist hervorgchoben worden, daß verschiedene 
große Werke in Oberschlesien Tieft; in p e r a t u r t e e r - 
A n hi gen teils bereits geschaffen, teils projektiert habens Es 
l>ai sick immermehr herausgestcllt, daß auf dem Gebiete des 
Tieftemperaturteeres und des Teerfetlüles eine Bahn erfolg­
reich beschritten worden ist, die hinsichtlich weiterer Ver­
besserungen im Interesse unserer gesamten Volkswirtschaft zu 
guten Hoffnungen berechtigt. Grundsätzlich handelt es sich bei 
dem Tieftemperaturteer um eine Reihe komplizierter Gemische, 
die durch Zersetzung von Steinkohle, Braunkohle usw. bei 
Temperaturen entstehen, die erheblich niedriger sind, als die 
Wärmegrade der zur Gewinnung von Leuchtgas oder Hüttern 
koks (bei Steinkohlen» sind. Untersuchungen haben ergeben, 
daß der Tieftemperaturteer, der durch unmittelbare Erhitzung 
aus der Steinkohle gewonnen wird, hinsichtlich Eigenschaften 
und Zusammensetzung den ans Generatoren erhaltenen 
Teeren durchaus entspricht. Es hat sich herausgestellt, daß 
man unmittelbar aus der Steinkohle nunmehr wertvolle 
Schmieröle gewinnen kann, die man bis dahin nur aus Erdöl 
oder Braunkohlenteer erhalten konnte. Die Industrie kann 
entweder zu diesem Zwecke Generatoren besonderer Bauart 
neu aufstellen oder Schwelrohre in bestehende Generatoren 
einbauen. Allein durch den Untliau bereits zur Verfügung 
stehender Generatoren kann in Teutschland in kurzer Zeit 
nach den neuesten Untersuchungen die jährliche Produktion an 
Tieftcmperaturteer auf 0,5 Millionen Tonnen gebracht wer­
den. Diese Heranziehung von Generatoren würde aber nie­
mandem und keinerlei Verwendungsart den Rohstoff oder 
das Ausgangsmaterial nehmen, Kokerei und Leuchtgasindu- 
strie blieben davon unberührt, die ältere Teerverarbeitungs- 
und Fachenindustrie würde nicht ungünstig beeinflußt wer­
den. Ter durch die neue Teergewinnung entstehende geringe 
Mehrverbrauch an Kohle würde durch den Vorteil der Er­
sparnis in der Einfuhr mancherlei Erdölprodukte überholt 
werden. Zu erstreben wäre dabei, den voluminösen und wenig 
Haltbarkeit besitzenden, auch wenig gleichartigen Halbkoks der 
Tieftemperaturverfahren so zu verbessern, daß er zu einem 
idealen Brennmarerial, vielleicht sogar zum Haupterzcuanis 
der Verkokung sich gestalten ließe. Einige oberschlesische Be­
triebe, so die H o h e n l o h e w c r k e, haben die Versuche, die 
sie mir dem Tiestemperaturverfahren vorgenominen haben, 
wieder eingestellt; es ist aber anzunehnien, daß sie zu geeig­
neter Zeit wieder ausgenommen werden. Denn es ist klar: 
Fe mehr wir in der Lage sind, aus Naturprodukten des 
eigenen Landes das zu gewinnen, was wir für dic Betriebe 
unserer Halb- und Fertigfabrikate benötigen, um so mehr 
können wir unserer Jndustriebevölkerung Beschäftigung ver- 
ichaffen und uns trotz der verschlechterten Transportverhält­
nisse mit Erfolg am Wettbewerb auf dem Welt­
märkte beteiligen.

Durch die engen Beziehungen, die sich seit 
einiger Zeit zwischen dem o b c r s ch l e s i s ch e n u n d d e in 
N i e b Ws chiefs scheu Kohlenrevier herausgebildet 

fabelt, IV i ib sich aller Voraussicht nach die oberjchlesijche H o ch­
ose n i n d II st r i c allmählich wieder bester entwickeln 
können. Es wird nämlich nicderschlcsischer Koks in reichlichen 
Mengen jetzt in den oberfchlestjchcn Werken verwendet, und 
dic Qualität ist derart, daß man hofft, die Produktion der 
Hochöfen erheblich steigern zu können. Wie weit diese Hoff­
nung berechtigt ist, muß allerdings abgewartet werden. Tic 
niederschlesische Koksherstellung ist wesentlich jüngeren Da­
tums als dic oberschlestsche, die sich bis zum Ende des acht­
zehnten Jahrhunderts zurückderfolgcn läßt. Tic Kokskohle 
wurde damals als Stückkohle'zuerst auf einer Pferdebahn, 
später in Kähnen nach Gleiwiy geschafft und dort in Meilern 
verkokt. Diese Art der Koksherstellung war noch vor etwa 
siebzig Jahren üblich, wenn fic auch in der letzten Zeit nur 
aushilfsweise in Anwendung kam. Die Koksöfen kamen erst 
später in Gebrauch. Von größter Bedeutung wurde für die 
Kokerei und ist cs bis zum heutigen Tage die Gewinnung 
der St c b c n p r o d u k t e. Oberschlesicn war lange Seit 
hindurch der einzige große Jndustricbezirk der Welt, der keine 
Koksöfen ohne Ncdenproduktengewinnung im Betriebe hatte. 
In Oberschlesicn war cs seinerzeit der Leiter der Firma 
Emanuel Friedländer & Co., der vor einigen Jahren ver­
storbene Geheime .Kommerzienrat Fritz v. Friedländcr-Fuld, 
der die wirtschaftliche Bedeutung dieser Neuerung rechtzeitig 
erkannte. Er ließ 1883/84 in der Nähe dir Porembaschächte 
zwei Batterien von je fünfundzwanzig Koksöfen errichten. 
Die Öfen ergaben aus der oberschlesischcn Fettkleinkohle einen 
brauchbaren Koks, der jedoch, ivas die Festigkeit anbclangte, 
noch sehr zu wünschen übrig ließ. Als Nebenprodukt wurde 
auf dieser Anlage zuerst Teer und schwefelsaurcs Ammoniak 
gewonnen. Den Koksöfen auf Poremba folgten im Jahre 
1886 solche auf Julicnhültc. Zur Zeit sind in Oberschlesien 
tausende von Koksöfen mit Gewinnung der Nebenprodukte in 
Betrieb. Auf allen diesen Anlagen werden Benzol, Teer und 
schwefelsaurcs Ammoniak geivonncn. Die Fabrikation von 
Koks ist der Entwickelung der Industrie entsprechend in Ober­
schlesien gestiegen und ist immer noch in der Foitentwickelung 
begriffen.

Zu denjenigen oberschlesischcn Betrieben, die jetzt sehr 
gut beschäftigt sind, gehört die W a g g o n b a u a n st a l t 
der Vereinigten Königs- und Laurahürte. 
Ter Beschäftigungsgrad ist derart, daß die Anstalt entspre­
chend ihrer Leistungsfähigkeit besetzt ist. Umfangreiche Neu­
anschaffungen in rollendem Material sind schon seit längerer 
Zeit angekündigt und werden auch immermehr gemacht. Tie 
in der letzten Zeit eingcgMgencn Bestellungen auf Güter- 
wagcn usw sind derart, daß die Anstalt über Arbeiismangcl 
nicht zu klagen hat. Allem Anschein nach wird sich auch der 
fernere Bedarf in der Hauptsache auf Güterwagen erstrecken.

Die oberschlesische Kleineisenindustrie hat seit 
einiger Zeit infolge der gesunkenen Valuta ihr Ausfuhrgeschäft 
in umfangreicheren Grade wieder aufnehmen können, als in 
den Vormonaten. Im allgemeinen ist es aber sehr schwer, 
mit dem Auslande zu arbeiten. U. a. macht sich die eng­
lische Konkurrenz in vielen Gebieten sehr.fühlbar. 
Die deutsche Kleineisenindustrie, deren Absatz in England und 
den englischen Kolonien schon vor. dem Kriege von der cng- 
lischcii Konkurrenz sehr ungern gesehen wurde, wird diese 
Märkte kaum mehr wiedergewinncn können. Sie wird ihre 
ganze Energie aufbietcn müssen, um ihre anderen ausländi­
schen Absatzgebiete zu behaupten. Für dic oberschlesijche Klein­
eisenindustrie wird in Zukunft hauptsächlich der Osten in 
Betracht kommen, der ein gutes Absatzgebiet für ober- 
schlesisches Kleinciseuzeug werden dürfte. Auch nach Ita­
lien dürfte sich im Laufe der Zeit ein größerer Absatz er­
zielen lassen. Unangenehm ist cs, daß die Kleineisenindustric 
stark unter Rohstoffmangel leidet, vornehmlich soweir dic 
Kohle in Betracht kommt.

Über die Lage der M a s chi n e n i nd u st r i e in Obcr- 
schlesicn haben tvir vor mehreren Wochen einen Überblick ge­
geben. Es scheint jetzt, als ob sich auf einzelnen Gebieten 
eine leichte Besserung anzubahnen beginnt. In verschiedenen 
Maschinenarten ist ein regeres Eingehen von Bestellungen 
wahrnehmbar. Aus dem Auslande sind diverse Nachfragen 
nach oberschlesischen Erzeugnissen cingcgangen. Tic land­
wirtschaftliche Maschinenindustrie klagt nach wie vor über 
geringen Absatz. Wenn auch die gegenwärtige Jahreszeit für 
diesen Zweig der Maschinenindustric überhaupt ungünstig ist, 
— eine wirkliche Belebung erfolgt erst im Fcbruar/März — 
so ist die Lage doch so drückend wie selten zuvor, da auch 
ausländische Bestellungen auf landwirtschaftliche Maschinen 
wenig oder garnicht zu verzeichnen sind. Auf dem Welt­
markt kann die oberschlesifch« Majchinemndustrie jetzt nur 
schwer konkurrieren, zumal ihr von allen Seiten starke Kon­
kurrenz bereitet wird.

DJodiendironifc.
Tagesvorgänge.

Tas besetz über die Autonomie in Oberschlesicn 
wurde im Reichstage mit überwältigender Mehrheit angenommen.— Ge­
heimrat H ' lger wurde zum Ehrenlwktor der technischen Hochschule 
■:i Breslau ernannt, ebenso Generaldirektor Brennecke in Gl ei ° 
w i tz. — Zollsekretär Heinrich Jopp in Gleiwitz beging seinen 
70. Geburtstag. — Arbeiter Miebis in Leob schütz feierte mit 
seiner Ehefrau das Fest der goldenen Hochzeit. — Das Barbara- 
l c st wurde am 4. Dezember in üblicher Weise gefeiert. — Dem 
Tischlermeister Karl Kirsch in (Karlsruhe wurde anläßlich 
seines 60 jährigen Meisterjubiläums von der Handwerkskammer in 
Oppeln ein Ehrendiplom gestiftet. — Kürzlich wurde vom Turnver­
ein B o r s i g w e r k ein erratischer Block aus der Sandgrube bei 
Ludwigsglück nach dem Hültenpark in Borsigwerk geschafft. 
Jetzt wurde ein zweiter Block von noch größerer Ausdehnung bei 
Hindenburg gefunden; er liegt in Hindenburg-Nord in einem 
kleinen Teiche am Ausgange der Luisenstraße; die Bergung dieses 
Findlings iji angeregt worden. — In der Sprcngstosffabrik Georg 
Giesches Erben in Alt-Berun erfolgte eine Explosion; das Ge­
bäude wurde zertrümmert, die umliegenden Gebäude schwer beschädigt, 
Menschen sind nicht umgekommen, auch wurde niemand verletzt.

Industrie und Handel.
Am oberschlestschen Eifenmarkt macht sich eine gewisse Be- 

unrrihigimg über die Marktlage geltend, weil die Gestehungskosten in

ein immer größeres Mißverhältnis gegenüber den Verkaufspreisen 
geraten, "inch befürchtet die Eisenindustrie, dic Last einer Kohlenpreis- 
erhöhung ans sich nehmen zu müssen. — Die obcrschlesische 
Eisenindustrie- A.«G. für Bergbau- und Hütten - 
betrieb hofft, daß das mit Ende Dezember ablaufende Geschäfts­
jahr mit einem befriedigenden Gcwinnergebnis abschließen werde. Im 
Jahre 1921 ist mit einer erheblichen Selbstkostensteigerung Zu rechnen. 
— Tie Verwaltung der G i e s ch e g r u b e läßt für die Kesiclanlage 
der elektrischen Zentrale „Carmeischachr" einen 118 Meter hohen 
Schornstein erbauen, der seiner Vollendung entgegen geht. Bei der 
Lchachtanlage wurden mehrere Wohnhäuser gebaut. Auch ist der Um­
bau von Hulda- und Richthofcnschaft begonnen worden. Die Richt» 
hosenanlägen waren seit Jahren wegen nicht lohnender Förderung 
stillgelegt; jetzt ist infolge der Kohlenknappheit dic Ausnützungsmög- 
iichkcir großer. — Der Stand der oberschlesischen Steinkohlen­
produktion hat sich in den ersten beiden Novembcrwochen gegen­
über den Vorwochen wenig geändert. Tie Förderung betrug an 12 
Arbeitstagen 1 298 779 t. Ter Bahnversand halte unter der unge­
nügenden Wagenstellung zu leiden, über 13 % der geförderten Wagen 
konnten nicht gestellt werden. Die mit der Bahn abgeförderte Menge 
betrug 775 224 t. Ins Ausland gingen 204 046 t. — Die Rybni- 
ker S t e > n k o h l e n - G e w ew ksich a f t in Radlin berichtet'. 
Die Geschäftslage war in den ersten 6 Monaten des laufenden Ge­
schäftsjahres günstig. Gegenwärtig ist die Nachfrage nach sämtlichen 
Produkten lebhaft. Die Erträge werden durch dic weiter steigenden 
Selbstkosten bei glcichbleibenden Verkaufspreisen beeinträchtigt. — 
Die hinter All - Glei witz rechts von der Chaussee nach Brzezinko 
unternommenen Bohrversuche nach Kohlen werden fortgesetzt, die bis­
herigen Ergebnisse sind befriedigend. — In der oberschlesischcn Arbei­
terschaft macht sich eine neue Lohnbewegung bemerkbar; die 
Arbeiter fordern eine einmalige Wirrschaftsbeihilfc von 1000 Mark. 
— Ter Streik im Ratiborer Gas- und Elektrizitätswerk dauert an.

Verkehrswesen.
Oberschlesien verfügt über zwei Haupteisenbahnstrecken. Die erste 

führt von Oppeln als Fortsetzung der Strecke Berlin-Breslau über 
K a n d r z n nach K a t t o w i tz und M Y s l o w i tz und stellt bie- 
V-'rb'.ndnug mir Polen her. Die zweite führt von Oppeln ebenfalls 
ols Fortsetzung der Linie Berlin-Breslau über Kandrzin nach 
Overberg und vermittelt den Anschluß nach dem Süden nach Wiem. 
Budapest und dem Balkan.

Landwirtschaft.
Tic K a r t o f f c l n o t in Oberschlesicn ist dadurch entstanden^ 

daß die versprochenen Lieferungen ausgcblieben sind; die preußische 
Regierung will der Not dadurch steuern, daß sie aus Niederschlcsien 
gute Spcisekartoffeln in ausreichender Menge liefern wird. — Die 
Landwirtschaftskammcr für Schlesien har Beihilfen zum Bau verbesserter 
T ü n g e r st alten f ür das Rechnungsjahr 1920/21 in namhafter 
Hohe der oberschlesischcn Landwirtschaft zur Verfügung gestellt.

Regierungs-, Kreis- und Geineindeangelegenheiten.
Ter Kreiskontrolleur von L u b l i n i tz , Oberst Bond, wurde 

nach Groß-Strehlitz versetzt. An seine Stelle ist der englische 
Oberst Beall getreten. •— Gemeindevorsteher Hubina in 
Deutsch.Piekar ist zum Amlsvorsteher des gleichnamigen Amts­
bezirks bestätigt worden. — Für den verstorbenen Stadtverordneten 
Dr. Urban o w i tz in Königshütte ist der Dentist Mer­
lo w s k y als neuer Stadtverordneter gewählt worden. — In Jarno- 
w i tz hat Bcrginspektor A b r a m s k i sein Amt als unbesoldeter Stadl- 
rat niederg.'legt; für ihn ist der Dolmetschcrinspektor Paul Kremser in 
den Magistrat eingetreten. — In Loslau wurde Bahnhofswirt 
Brodtke als neuer Stadtverordneter eingeführt. — Am 1. Dezember 
findet eine allgemeine Viehzählung statt, die sich aus Rindvieh, 
Pferde, Sck.afe, Schweine, Ziegen, Kaninchen und Federvieh erstreckt.

Kirche.
In B e u t h e n san^ eine Versammlung von 96 Geistlichen stau, 

dieselben i ahmen zu den aktuellen Tagesfragen Stellung und faßten 
folgende Entschließung:

„Dic heul zu Beuchen O.-S. versammelten Geistlichen erklären 
einmütig ihr schmerzliches Bedauern über das gegen unseren hochwür­
digsten Oberhirten verhängte Einreiseverbot in einem wichtigen Teil 
stiller D'özese.

Gleichzeitig erneuern sie aus vollstem Herzen das bei der Prie- 
sterwcihc gegebene Gelöbnis ehrerbietigsten Gehorsams gegenüber den 
Weisungen des Diözesenbischofs."

Für die Geistlichkeit der nördlichen Kreise des Abstimmungsge­
bietes fand in Oppeln eine Versammlung statt. Die dort zusammen- 
gekommenen 46 Priester traten der obigen Entschließung bei. — Zu 
bcm ñ:rchenbau ;n Ncudeck spendete Kardinal Dr. Bertram 
30 000 A. Außerdem wurden von den Parochianen freiwillig 3000 .ft 
gesammelt. Man erwartet noch weiter reichliche Spenden.

Schule.
Tie Oberrealschule in Katto witz veranstaltete eine G e ° 

d e n k f e -. c r für die im Kriege gefallenen ehemaligen Schüler. — 
Die Dolkslwchschule Oppeln hält einen Kursus über die Einführung 
in die Geometrie ab; Studicnrat Worin leitet den Anfängerkursus 
über ebene Geometrie, Studienrat vr. Freund den Kursus für 
Fortgeschrittene über räumliche Geometrie. — In der Volkshochschule 
Ka t towitz hält Amtsgerichtsrat-Wars cha u er Vorlesungen über 
„Einführung in die Philosophie." — Studicnrat Birk'ner hielt 
einen Vortrag über das Lichispielgcsetz; im Anschluß daran fanden Vor- 
ftchrungen von Lehrfilmen statt.

» Rechtswesen.
Dolmctscherinspcktor Krai nzioch in Groß-Strehliy 

ist aus dem Justizdienst geschieden; an seine Stelle ist Dolmetscher- 
sekreiär Mehl aus Kattowitz an das Amtsgericht Groß-Strehlitz 
versetzt worden. Beim Amtsgericht Neustadt O.-S. ist Justizsekrelär 
Göbel zum Justizbüroinspektor, Justizassistent Pietsch zum 
Justizsekretär ernannt worden. Ferner wurden ernannt Juslizober- 
''ekretär Freitag aus Ratibor zum Justizbüroinspektor in Kupp, 
Iustizobersckretär Mainka in L e o b s ch ü tz zum Justizbüroinspek- 
IOT' Iustizobersekrctär Meletzki und Justizkasienkontrolleur 
Ka s ch n y in Hindenburg zu Büroinspektoren, Iustizobersckretär 
Rcchltungsrat Meisezahl und Kaflenkonirolleur Konetzny in 
Katto loitz zu Büroinspektorcn, Gefängnisoberinspcktor Nieder- 
st r a s s e^r :n Kattowitz zum Gefängnisvorstchcr. — Von dem Schwur­
gericht v p p e ( n wurden die Landwirte Gebr. Ludwig und Paul 
G r z y s c z y k aus K r o s ch n i tz , Kreis Groß-Strehlitz, wegen vor­
sätzlicher Tötung und Raubes zum Tode verurteilt, der dritte Bruder 
Johann Grzysczyk wegen Beistandes bezw. Begünstigung zu 2?. Jahren 
Zuchthaus. -- Das Schwurgericht Ratibor verurteilte den Häuer 
Roben Woiiycka, den Händler Franz Bucha llik, den Berg­
mann Rtthard L opina, den Lehrhäuer Josef Chrobok und den
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Schlepper 5ito6eri Bu ch allik, sämtlich aus Zawada , wegen 
Raubes zu je 8 Jahren Zuchthaus und je 10-jähriger Aberkennung 
der Bürgerrechte.

Gesundheitswesen und Wohlfahrtspflege.
Ter Orthopede Dr. Max Böhm, Chefarzt des Krüppelhcims 

in Charlottenburg, ein geborener R at i borer, ist zum Reg'crungs- 
und Medtzinalrat ernannt wordcu. — In vielen obcrschlesische» Orien 
erhalten die Volksschüler während der Wiutcrzeit warme F r ü h ■ 
stückssuppcn , z. B. in G l e i w i tz 2300 Kinder. Von der ame­
rikanischen Hilfsmission sOuäker) werden in Oberschlesien 
täglich 20 000 unterernährte Kinder gespeist. — Die Glci witzer 
Grube wird im Frühjahre 1921 eine größere Bergmanns- 
Heimstätte errichten.

Vereinswesen.
Ter „O b e r s ch l c s i s ch c G e s ch i ch t s v e r e i n" hielt seine 

Generalversammlung ab. Ter um die Heimaisgeschichtc hochverdienrc 
Vorsitzende, Pfarrer Chrząszcz in P e i s k r e t s ch a m wurde 
wieder zum Vorsttzenden gewählt. — Die Damenabtcilung des Alten 
Turnvereins K a t t o w i tz blickt ai-f ihr 25-jähriges Bestehen zurück.

Musik und Kunst.
Der „Mcisterschc Gesangverein" K allow itz hat mit 200 Mit­

gliedern seine K u n st r e i s e nach dem Reiche angelrcicn. Diese führt 
von Berlin ans in die Großstädte Deutschlands, z. B. Hamburg, Frank­
furt a. M., München, Nürnberg, Leipzig. Am 28. November trat der 
Verein unter Leitung des Professors Fritz Luürich in Berlin auf, 
der ehemalige Kattowitzcr Oberbürgermeister P o h l m a n n hielt die 
Begrüßungsrede, Reichskanzler Jehrenbach feierte den Verein als einen 
starken Vermittler des deutschen Einheitsgcdankens und gab der Hoff­
nung Ausdruck, daß der Liebesbund zwischen Deutschland und Obcr- 
fchlesten ewig bestehen werde. Tas Konzert gestaltete sich zu einer 
machtvollen Kundgebung für das Deutschtum. — Die Singakade- 

Tageshalenöer für ffliííenídiaíf, Kunii und üereinsleben.

Lonn.ag, 5. 12.

Stadttheater 
Beuthcn.

Stadttheater 
Gleiwitz.

Stadttheatcr 
Kattowitz.

Obcrschl. Bolks- 
thrrter KönigShüttc.

Stadttheatcr 
Oppeln.

Maria Stuart. 
Trauerspiel v. Schiller. 

31/» Uhr. Tie. Frau im Hermelin. Operette. — 71/, Uhr.

Tas Treimäderlhaus. Operettenpreise. 3V2 Uhr. Erstaufführung.
Cavalleria rusticana. Oper v. Pietro Mascagni. Anschließend: Der Basazzo. Oper von Leoncavallo. Operupreisc. 71/-, Uhr.

Tie Czardasfürstin. Operette. — 3*/2 Uhr. 
Ter Juxbaron. Operette. — 7% Uhr.

Der liebe Augnsttn.Operette. 3 ii. 71/., Uhr.
Bvlksvorstellung.Tie bessere Hälfte. Kleine Preise. — 4 Uhr. Tie Puppe. — V.28 Uhr.

Montag, 6. 12. Sumvs.Trama v. Schwarzschild. 
7*/2 Uhr.

Ter Zigeunerbaron.Operette.Preise 1—0 Mk.
7Va llhr.

Tie Czardasfürstin. Operette. — 7y3 Uhr. Geschlossen.

Tienstag, 7. 12.

Vorstellung in Beuchen unbestimmt. (In Hindenburg) Maria Stuart.
Trauerspiel v. Schiller. 8 Uhr.

Zum 2. Male: Charley's Tante.Schwant.Schausvielpreise. 8 Ubr
Der Leibgardist.Schauspiel von Franz 

Molnar. — 71/» Uhr.
Tic Schinetterlingsschlacht Schauspiel v. Sudermann. 

7‘/2 Uhr.
Volksvorstellung.Geschiedene Frau.* 2 8 Uhr.

Mittwoch, 8. 12.
Liebe im Schnee. Overerte. — 31/, Uhr. Der letzte Walzer. Operette. — 71/» Uhr.

Zum 2. Male: Liebelei. Schauspiel. Schauspielpreise. 8 Uhr.
Ihre Hoheit — die Tänzerin. Operette. — 71/2 Uhr.

Der Schöpfer. Schauspiel von Haus 
Müller. - 1/2 8 Uhr.

Donnerstag, 9.1*2. Wichelm Tell. Schauspiel v. Schiller. 71/0 Uhr.

Zum 2. Male: Cavalleria rusticana. Oper v. Pietro Mascagni.Anschließend:Der Bajazzo. Oper von Leoncavallo. Operupreisc. 7‘/2 Uhr.

Der Leibgardist.71/., Uhr. Die Tollarprinzesstn. Operette. — 7*/2 Uhr. Die Puppe. — ’/.»8 Uhr.

Dar Schöpfer.Freitag, 10. 12.
Der wundertätige Magus. Schauspiel von Calderon de la Barca.(Geschlossene Vorstellung.) 

7V2 Uhr.

Vater.Trauerspiel v. Strindberg.Schauspielpreise. 8 Uhr.
Kriemhilds Rache. (Nibelungen. 3. Teil) v. Hebbel, (»kleine Preise.) 7';.. Uhr.

Dasselbe.

Sonnabend, 11. 12. Tie Frau im Hermelin. Ovcrettc. — 71/., Uhr.
Tie Räuber, Schauspiel v. Schiller. Schauspielpreise. 71/._, Uhr. Noch unbestimmt.

Sonntag, 12. 12.
Wilhelm Tell. Schauspiel v. Schiller.31/0 Uhr.Tie Frau im Hermelin Operette. — 7% Uhr.

Charley's Tante. Schwank. Schauspielpreise. 31/., Uhr. Operettenneuheit. Was Mädchen träumenOperette.
Operettenpreise. 7V2 Uhr

Die Dollarprinzessin. 
3 und T1/» Uhr. Armut.Volksvorstellung. 4 Uhr

vi i e R a l i b o r Midi am 1. Dezember aus ein 40-jähriges Bestehen 
zurück. Zur Feier des Jubiläums führt sie das „Weihnachtsoratorium" 
Den Bach auf. — Die Ratiborcr Mannergesangvereine 
veranstalteten ein Zusammensingen, wobei Masten- und Einzel- 
chörc zum Vortrag kamen. — Ter Musikverein Königshütte 
brachte mit Unterstützung des dortigen Lchrergesangvereins 
und des M a d r i g a l ch o r c s am 29. November Franz Kaufs „My­
sterium des Todes" zur Aufführung, eine sinfonische Dichtung für Soli, 
Fernchor, großem Chor und Orchester. — Der Musik- u n d G e - 
s a n g s z r í c Í Hindenburg veranstaltete im Bibliothekssaale 
der Tonnersmarckhütte eine Musikaustührung unter Leitung des Leh­
rers Kaczmarz; zur Aufführung gelangten Klavier-, Violin-, 
Lauten- und Gesangsvorträgc. — Im Stadttheater Neisse fand unter 
Leitung des Lehrers R e i n s ch ein Wohltätigkeitskonzert zum Besten 
der Tuberkulose-Fürsorge statt' dabei wirkten 350 Kinder der Neisser 
Bolksschulen und der Lehrergesangverein „Eintracht" mit. — Der be­
kannte schlesische Komponist Leo Kieslich sNeustadt O.-S.) Hai ein 
neues Oratorium für Kinder-, Frauen-, Männer- und gemischten Chor, 
Solo, großes Orchester und Harfe vollendet, das sich „Maiandacht" 
betitelt. Der Tert stammt von Fritz Esser, S- I.

Trdensauszeichnungen.
Es erhielten das Eiserne Kreuz 1. Klasse: cand. ing. 

Erich Möhle aus Borsigwerk, der Studierende der Zahnheilkundc Lö­
wenstein in Neustadt O.-S., Kassenbuchhalter Max Schwutzktz in Hin­
denburg : da? Eiserne Kreuz 2. Klasse Maschinensührer Joses 
Gollasch in Koset.

Todesfälle.
Es starben: Oberbürgermeister Berneri in Ratibor, 

Kommerzienrat Hugo Landau, der Begründer der Plauiawerke- 
A.-G. in Ratibor, der pensionierte Schmelzmeister C z m o k in 
Z a b o r z e.

4. Dezember 1920. Haaß-Berkow-Gastspiel im Bruck'schen Saal zu 
Ratibor, nachm.: Christgebunsspicl, abends: Die zertanzten 
Schuhe und die kluge Baucrnlochier. — Bach's Wcihnachtsoratorium, 
aufgeführt durch die Singakademie Ratibor. (Hauptaufführung 
am 5. Dezember 1920). — Herrenabend des Kunst- und Gewerbe- 
vercins Ä h b n i k im Saale des Hotels Wittig. — Kanarieuausstel- 
luug und Verlosung des Kanarienzüchter- und Vogelschutzvcrein 
„C'delrollcr' für Hindenburg und Umgebung im Saal von 
Skoluda, Kartenstraste (dauert am 5. Dezbr. weiter). — Konzert 
der Violinistin Irene Dubiska in Piekar im Saal von Knopp. 
G Uhr.

5. Dezember 1920. Vortrag von Pros. Schiicking in der Rcichshalle. 
K akt üwHi, nachm. 3 Uhr. — Vortrag von Pros. Schück.ng in 
Glci witz, abends 7 Uhr. — Theaterausführung und Lichtbildcr- 
i-crirag im Kath. Vereinshaus vom Xaverius- und Bonifatiusvcreiu, 
abcnsd 7 Uhr. — Beeihovcnfcier im Kasinosaal der Douncrsmarck- 
hüttc, Hi : d c n b u r g , abends 7'/. Uhr, veranstaltet vom ?)iusik- 
Lehrinstilnl Pionczyk.

(i .Dezember 1920. Uraujsührung des Sakramcntsspiels „Der Berg 
des Heils" von Karl Hecker im Graf Reden-Saal zu Königs- 
hülle, nachm. 4 Uhr und abends T/- Uhr. — Konzert der 
Violinistin Irene Dubiska in G l e i w i tz (Kouzerihaus) 7 Uhr. 
— Haast-Bcrkow-Gastspicl, abends 8 Uhr: „Theophilus" und „Ter 
Totentanz". Veranstaltet vom „Jugendring" -Oppeln im Gesell- 
schastshans.

7. Dezember 1920. Theaterausführung der katholischen Vereine für die 
Missionen im Kathol. Bcreinshause Königshütte. — Eröffnung 
der Ausstellung des Kunst- und Gewerbcvercins Rybnik, nachm.

Uhr Musikausfiihrung: Männcrchonverk „Frithjos" von Wo) 
Bruch der Mannergesangvereine zu L c o b s ch ü tz (7. Dezember 
Generalprobe, 8. Dezember Ausführung). — Haaß-Bcrkow-Gastfpicl 
nachm. 4 Uhr „Christgeburtsspiel", abends 8 Uhr „Hirrcnspiel", 
veranstaltet vom „Jugendring" -Oppeln.

8. Dezember 1920. Beethovcnfcier des Gymnasiums Myslowitz in 
der Aula der Anstalt (nachmittags). — Konzert der Violinistin Irene 
Dubiska in Hindenburg fH. Schwörtner). — Wcihnachls- und 
Heimatli«der (Leitung: Kauf- Solist: Osw. Rabel (Laute), Lehrer- 
gefmigverein Königshütle. -- Einzelvortrag der Volkshoch­
schule T ar iio Witz: Heimatdichtcrabend Robert Kurpiun und 
Gras o. d. Schulenburg über „Eigene Dichtungen". — Chorkonzert 
des Gymu.-Chores im Stadkthcatcr G l e i w i tz , nachm. 4 Uhr. 
Chorkonzert des Lehrergesangvereins St önigshütte, Gras 
Reden, abends 8 Uhr.

9. Dezember 1920. Konzert der Violinistin Irena Dubiska in B c u • 
r h e u lKouzerchaus) 7 Uhr.

11. Dezember 1920. Konzert der Violinistin Irena Dubiska in 
Cppcln (Forms Hotel) 6 Uhr. — O b e rs ch l e s i s ch e r 
Elektrotechnischer Verein : Hauptversammlung nachm. 
im Stotel Wiener Hos, Katlo witz (Vorträge und anschließend 
daran gemeinschaftliches Esten mit Damen).

12. Dezember 1920. Vortrag des Herrn Studieurats Walter Knops 
über: „Esperanto und wir Obcrschlcsicr!" in Oppeln. — Konzert 
der Violinistin Irena Dubiska in Ratibor 7 Uhr.

13. Dezember 1920. Konzert der Violinistin Irena Dubiska in Kai 
towitz (Stadttheatcr) 7'/- Uhr. — Tczemberversammlnng der 
kath. Esperanto- und Zriedensgcsellschast Frateco — abends 
8 Uhr, Konzerlhaus-Bcuthen.

11. Dezember 1920. Vereins-Wetlschreibcn des Kurzschrift- 
Vereins Ratibor 1917.

16. Dezember 1920. Beethoven feier der Singakademie R a t i 
bor im Saale des Palasttheaters: Breslauer Philharmonisches 
Orchester mit Prof. Tohru als Dirigen, und Conrad Ansorge als 
Klaviersolist.

„Der Vermittler für den Eisenwarenhandel“

(Der Eisenwarenmarkt)
wird von vielen Tausenden bedeutender Firmen der Eisen- 

und Metallbranche ständig gelesen.
Inserate haben daher unbedingt Erfolg!

Anzeigenpreis: Die 5 gespaltene Millimeterzeile Mk. 1.—. 
worauf bei laufenden Aufträgen steigender Rabatt einge­
räumt wird. Bezugspreis: Halbjährlich Mk. 10.—. zuzgl 

Bestellgeld. Ausland: Besonderer Tarif.
Im gleichen Verlage erscheinen: Exportanzeiger für die 
Eisenwaren, Metall- u. Maschinenindustrie (DEM.): Zentral­
anzeiger für den gesamten Industriebedarf (DÁ): Ranch 
und Staub. Zeitschrift für Feuernngstechnik und Luft­

reinigung. Probenummern vom
Hansa-Veriag, G= m. b. H., 

Düsseldorf, Herderstr. 10.

SWee SWee
Unsere Lpezialmarke 

Santos-Mslhuvg per Kft. 23-Ä 
Bestellen Sie sofort ein Probcpfund.Versand franko nur gegen Nachnahme.

Alfred Possienka, Abi. 12, 
Berlin-Halensee, Joachim-Friedrichstr. 3.

Jeder Heimattreue Oberschlefier 
überhaupt jeder Deutsche, der Interesse an Oberschlesiens 

Schicksal hat, muß
„Die Lberschlefische Warte" 

abonnieren. Sie ist das Zentralorgan der vereinigten Ver­
bände heimattreuer Oberschlesier und wird bereits von über 
300000 Abstimmungsberechtigten aller Stände und Berufe 

im ganzen Reiche 
gelesen und ist daher das toirksamste
Jnsertionsorgan.

Anzeigenpreis: Die 8 gespaltene mm Zeile "70 Pjg., Reklame 
doppelbrcit 2,50 Mk.

Bezugspreis: Vierteljährlich 1,35 Mk. 
Geschäftsstelle Breslau -II, Neue Taschenstr. 10.

Umsonst KmAWW- 
200 Postkarten ¿I 20 Pf. verkaufen. Ich liefere geg. Anzahl, von Mk. 10.— u. Mk. 2.— für Porto sofort 
200 Geburtstags-, Liebes- u. Ansichtskarten. — Wenn Sie diese verkaufen u. mir von der Einnahme noch 30.— Mk. senden, erhalten Sie von mir Taschenuhr 
u. Kette gratis u. franko. Schreiben Sie sofort an Ehren-Klose, Berlin 62, Zossenerstraße 8.

Das beste Geschenk für Weihnachten ist eine 
Solle, Kneifer oder Lorgnette in Silber Double. 

I Optiker Garai, Breslau, Albrechtstr. 4.

—

Lest den 

„Oberschlesier!"

Bestellt ihn sofort bei der 
Post oder unmittelbar beim

Verlage.

Lest das Blatt, kauft es, 
abonniert es, verbreitet es.

Ausgekämmtes Frauenhaar 
kauft ständig und zahlt den höchsten Preis.Gleichzeitig offeriere ich alle Sorten .Haar­
netze, sowie Naturbaarzöpfe zu den billigsten Tagespreisen.

Oberschlesische Haarindustrie: Paul Soßna
Gleiwitz, Niederwallstraße 6.
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Górnośląski Bank Handlowy

Telefon 484 Beuthen O.-S. Telefon 484
Bahnhofstrasse Nr. 21 (gegenüber dem Hauptbahnhof.) 
iiiimiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiimiiiiiiiumiiiimiii.. iiiuiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiimiiiiiiiiiimiiiiimiiiiiiiiiimmiiiiiiimiiiiiiimiiii

An- und Verkauf von Wertpapieren sowie fremder 
Geldsorten.

Annahme v. Depositengeldern u. Kreditgewährung-
Aufbewahrung von Wertgegenständen.
Diskontierung von Wechseln.
Erledigung sämtlicher sonstiger Bankgeschäfte.

BaupígenoffenfchafísMe für Oberfdilefien.

Eingetragene 6eno[íeníchaft mit beschränkter ßaifpflichf.
öartensfraöe 19 Beufhen O.-S. Serniprecher 551 

öeniralbanh und öeldausgleidiitelle der oberfdilefifchen

öenoHenittiaffen.

Annahme non Spareinlagen, iln- unS verkauf 
unä ñuíberoahrung nun Wertpapieren. Errichtet 
laufenöe Konten, üeroährung von Kreöifen an 
===== ihre HiifglieQer.

Poifidiethhonfo: Breslau 20266. ReichsbanMirokonfo.

I Die Barke I

Schlesische Monatsschrift aus der Literaiur- und Künstlerwelt kath. Weltanschauung.
Hi>raiiccrohor •Herausgeber:

Hubertus - Kraft Graf Strachwitz.
Heft 4

neu ausgestattet, vergrößert 
soeben im Verlage der Berglandgesellschaft zu Schweidnitz erschienen.

Jßüer oeüüöeie schlesische Katholik 
sollte fliese Zeiischriii uniersiilizen.

Heft 4 ist zum Preise von 1,50 Mark durch die Bergland - Gesellschaft, Schweidnitz, zu beziehen.
Die Barke kann auch bei allen Post­anstalten, Buchhandlungen u. beim Heraus- ń: gebet in Landeck bestellt werden.
Einzahlungen werden au: das Postscheck­konto »Barke* Nr. 38595 Breslau erbeten.

Wunderkerzen, 100 Beutel Mk. 95.—10 „ 10.-Weihnachtskerzen, 10 Schachteln Mk. 75.— und SO.—Bitdcrvüchersortimente Mk. 14.—, 15.— und 20.—Achten Radiergummi, 1 Schachtel Mk. 15.— feinste», rolen Siegellack, Karton Mk. 8.50 liefert in bester Qualität
Franz Wenzel, Grosshandlung, 

Breslau, Universitätsplatz 15 a.

Königshütte O.-S.
Kaiserstraße Nr. 16. Telefon 288. 

Privates 
Geheim , Kriminal- 
und Tlnskurrftsbürv.

Neu eröffnet! 
llllllllllllllllllllllllHllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll  
1. Sberschlefifches Volksbüro

Gleiwitz, Wilhelmftraste 8, 
Gartenhaus I, rechts, Eingang vom Hof. 

Anfertigung von schriftlichen Sachen in allen Ge­richts- und Gemeindeangclcgenheiten, insbesondere Kriegshinterbliebenen, Kriegsbeschädigten und Wohnnngs-, sowie Mieteinignttgsangelegenheitcn. Erteilung von Auskunft und Rat im Allgemeinen, Vermittlung von Hy­potheken, Grundstücks-Au- und -Verkäufen sowie Darlehen. Vertretung der Rothenburger Lebens - Versicherungsgesellschaft in Görlitz mit und ohne ärztliche Untersuchung. Geöffnet wochentags von 8 bis 3 Uhr. Feiertags und Sonntags von 9 bis 
12 Uhr.

„Der FrerstaaLgedanke 

marschiert!" 

Oberschlesier beider Zungen 
leset und verbreitet das zweisprachige Organ 

des „Bundes der Oberschlesier" 
„Bund - Związek" 

Bestellungen nimmt jede Postanstalt entgegen.
Man bediene sich des nachstehenden Bestellscheines, der genau 

auszufüllen und m den Kasten zu werfen ist.

'^ortGcfteL-Cf^ein.
Unterzeichneter abonniert hiermit bei dem hiesigen Post­amt für das vierte Vierteljahr 1920 auf die in Beuchen O.-S. erscheinende Wochenschrift
„Der Kund — Związek“ 

vierteljährlich 3,00 M ohne Abtrag.
Der Betrag ist durch den Briefträger zu erheben.

(Vor- u. Zuname) 
(Genaue Wohnung).

Obige Mk. erhalten zu haben bescheinigt
............ , den .......... 1920.
Postamt

Abstimmungsberechtigte 
»nacht einander darauf 
aufmerksam:

Der „Mrtzrer öurch Kberschlesierr' 
ist ein Sand- u. Heimatbuch für jeden politisch Interessierten, unentbehrlich für jeden abstimmungs- bercchtiglen Oberschlesier.Herausgegcben vom Verlag der unparteiischen ober- schlesijchen Wochenzeitung „Der Oberschlesier", Oppeln. Preis M 5.—, für Abonnenten 4.—, wenn der Be­
stellung eine Abonnementsquittung beiliegt. Zusendung nur gegen Voreinsendung des Betrages oder unter Nachnahme.

Aus dem Inhalt: I. Teil: Statistisch-Tabel­larisches — Landschaftl.-geologischer Aufbau, Wasserläufe, Klima, Sprachliches. Volkskundliches. Naturschutz. Poli- tischer administrativer Rechtsaufbau. Landwirtschaft, 
Forsten, Wasserwirtschaft. Pomologie. Industrie, Handel. Geldmirtschast. Verkehr. Schulen, Kirchen, Wahlfahrts- einrichtungen, Bäder, Theater, Museen, Sport, Zeitungen.

II. Teil: ílbersicht und Chararteristik der einzelnen. Kreise mit ihren größeren Ortschaften.
Dazu eine Karte 1 :300 000 von Oberschlesien im 

Dreifarbendruck. (Abstimmungsgebiet, bereits abgetretenes Gebiet, bedingt abzutretendcs Gebiet).

Warom 1
kaufen sie

w- Trauringe 

am billigsten bei

UfMh. Scholz, Scharley 
Uhren und Goldwaren. Haltestelle der Strassenbahn.

Weil ich in früheren billigen Zeiten grosse Mengen 
Gold eingekauft habe, von welchem ich Ringe in den 

Handel bringe.
Ringe, Gold 333 gestempelt Paar 80.—

Dieselben schwer, hochgewölbt Paar 100.— 
Ringe, Gold 585 gestempelt Paar 150 —

Dieselben schwer, hochgewölbt Paar 200.— 
Ringe, Gold 750 gestempelt Paar 43q.—

900 gest., schwer, hochgewölbt Paar 550.— Sämtliche Ringe sind massiv (nicht hohl). Neueste Kugelform, fugenlos. Versand per Nachnahme. Bei Bestellung genügt als Mass Papierstreifen. Gravierung gratis.Grosses Lager moderner Salonuhren mit Gongschlag von 250.— an.
Herren- und Damenuhren, Silber, 800 gestempelt, Friedens­ausführung von 135.— an.

Handtaschen in Silber und Alpacka von 130.— an.
Silberne Zigarettenspitzen von 20.— an. 

Geschenkartikel aller Art zu sehr billigen Preisen.
Ankauf von Gold- und Silberbruch.

Für Platinbruch zahle 120 Mk. per Gramm.

Sie kauffe^ ganz enorm billig 
Kinderwagen, Sportkarren, Musikinstrumente aller Art, Uhren aller Sorten Schmuckwaren, Hausgeräte, und Küchenartikel, Gebrauchsgegenstände und Geschenkartikel, Handwagen usw. 
Fordern Sie gratis und franko unseren Haputkatalog.

Versand nur gegen Nachnahme.
►Sigurd“-Gesellschaft rn. b. H., Cassel 217.

upfer, Motgrrtz, Wesfing, Wtei, Irnn. 
KWeißrnetall urtö alle attöern WetaNe 

tauft zu höchsten Preisen
Lchlesische Metallverwcrtung, G. m. b. H., Breslarr, 

Lessingstraße 5. Telefon Rg. 5902.

Große Seifcnersparnis 
bei der Wäsche durch Verwendung 

von 
= Bor¡x= 

mildwirkendem
Sanerftossbleichmittel.

1 Paket reicht für 2 Waschkessel und 
kostet nur 1,50 Mk.

Borix-Wert Som N.-L.

Wölfeisgrund 
„Zur guten Laune“ am Wölfeifall. 

Bestbekannte Verpflegung. Sonnige Zimmer. Max Richter, Kgl. Prinzl. Hoti.

Musikinstrumente^
I í§MJ®^iallerArtJ/L 

h^n-a§mdéGütetfjFj¡r (

Wegen Raummangel tausche meinen 
Flügel, 

gutes Instrument, schöner Klang, gegen 
gutes Mauler.

Off. unter .Klavier" an die Ge­
schäftsstelle d. .Oberschlesier", Oppeln 
erbeten.

Was'will der 
Lebensbimd ® ®

Der L.-B. bietet Gelegen­
heit, i. vornehmer diskreter Form passend. Lebensge-, fährt, zwecks Ehe kennen' 
zu lernen. Tausende von 
Erfolgen. Zahlr. Empfehl, a. allen Kreisen. Keine ge- 
werbs. V ermittl. Verlangen 
Sie uns. interessant. Bun- dessdiriften geg. Einsend, 
von 70 Pfg. von:

Verlag G. Bereiter, Schkeuditz 
229 oder Verlag G. Bereiter. 
Breslau, 229, Kaiserstrasse 92.

la. Stgarren, 
reine Ueberseeware zu Tagespreisen, 
Stumpen 
nach Schweizer Art.

Zigaretten 
zu Fabrikpreisen empfiehlt 

Paul Wiirbel, 
Sommerfeld Kfo.Zigarren - nnd Tavaksadrik.

Gesucht!
Vertreter für neuzeitliche Artikel bei hohem Verdienst und leichtem Absatz. Erforderliches Kapital nur 100—150 Mark. Lenden Sie ihre Adresie unter Beifügung v. 1 Mk. 
an das Versandgeschäft „Apollo" Trornberg & Mende, Hohstrasie 20, Schweidnitz.

- 0<Wf«MWg: Dr. @rnpea«Io»;fl - - Dtad ttl dcBmane Staab«, In Opp«k.
Anzeigen »erden di- 6 gespalten« Zeile oder deren Raum mit 70 Pf- berechnet, bei Wiederholungen Ermäßigung,


